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  Für Bob Herford


  So werden wir nie wieder hinausziehen

  So spät in die Nacht…

  Und der Soldaten Murrn rinnt rot

  Wie Blut von der Paläste Mauern.

  William Blake, London


  Prolog


  »Hier findest du keine Zuflucht.«


  »Was?«


  Der gehetzte Mann wirbelte herum und blickte erschöpft in das Zwielicht. Da, in der dunklen Ecke unter dem Steinpfeiler eine schwarzgekleidete Gestalt, die er vorhin nicht bemerkt hatte, als es ihm gelungen war, sich mit letzter Kraft in den Schatten des uralten Turmes zu schleppen. Aus den dämmerigen Gassen, durch die er geflohen war, klangen schon die Schreie seiner bewaffneten Verfolger herüber. Hier in der schwarzen Stille unter dem Turm gab es nur das heisere Keuchen seines Atems und das leise Tropfen des Blutes, das von seinem Arm rann. Sein Schwert hob sich schwerfällig der Stimme entgegen.


  »Es gibt hier keine Zuflucht«, wiederholte die schwarzgekleidete Gestalt. »Nicht im Turm von Yslsl.«


  Eine knochige Hand schlängelte sich aus der schattenhaften Robe und deutete auf den schwarzen Steinturm, der in den sternenlosen Nachthimmel ragte.


  Der verwundete Schwertkämpfer ließ seinen Blick der Geste folgen und starrte an der schwarzen Masse des verlassenen Turmes hinauf. Er war älter als die Stadt Ingoldi, sagte man. Sogar älter als die Festung Ceddi, deren zerfallene Mauern den Turm einst umschlossen. Schon lange unbewohnt und verlassen, ergab er einen dankbaren Hintergrund für viele düstere Legenden. Und in dieser Nacht war sein gähnendes Tor mit der spinnwebenüberzogenen Wendeltreppe dahinter ein willkommenes Versteck vor den Fackeln schwingenden und Schwerter zückenden Verfolgern.


  »Was weißt du, alter Mann?« knurrte der Gehetzte.


  »Nur, daß die Wachen, die deiner Blutspur folgen, keinen Augenblick zögern werden, den Turm zu durchsuchen. Es gibt im Netz von Yslsl kein Entkommen für dich. Der tapfere Orted wird hier seinen letzten Kampf ausfechten müssen, wo ihm nur Spinnen und Fledermäuse den Rucken decken können.«


  Der Krieger reckte seine Schultern, die zu einem Stier gepaßt hätten. »Du kennst mich also, alter Mann.«


  »In ganz Shapeli kennt man Orted und seine Taten. Und jeder in Ingoldi redet über die Falle, in die du heute mit deinen Wölfen gelaufen bist, als du in die Stadt eindringen wolltest, um den Zünfte-Markt zu plündern.«


  Der Bandit lachte verbittert auf. »Kein Mann aus dem einfachen Volk würde in Shapeli eine Hand gegen mich erheben aber einer meiner eigenen Männer hat mich verraten.«


  Er trat näher an die schwarzgekleidete Gestalt heran. »Aber ich kenne dich, Alter. Nach deiner schwarzen Robe und dem goldenen Medaillon auf der Brust bist du ein Priester des Sataki. Ich dachte, die Satakis versteckten sich in den staubigen Hallen von Ceddi und hielten sich abseits vom gewöhnlichen Volk.«


  »Wir haben die Welt außerhalb von Ceddi nicht vergessen«, erwiderte der Priester. »Und wir sind keine Freunde derer, die die Armen ausbeuten, um weltliche Reichtümer anzuhäufen.«


  In den knotigen Fingern, die an Orteds blutigem Ärmel zogen, lag eine überraschende Kraft. »Komm. Wir geben dir Schutz in Ceddi.«


  »Ist das eine neue Falle? Ich warne dich du wirst nicht lange genug leben, dich an meinem Kopfgeld zu erfreuen.«


  »Sei kein Narr! Ich hätte längst Alarm schlagen können, wenn ich deinen Tod wünschte. Komm. Deine Verfolger sind schon fast hier. In der Nähe gibt es einen geheimen Durchgang unter der Mauer.«


  Da er nichts mehr zu verlieren hatte, folgte Orted der Hand, die an seinem Ärmel zerrte. Der Priester führte ihn durch die Schatten des Turmes über einen schuttbeladenen Hof zu einer eingefallenen Mauer. Eine Steinplatte schwang am Fuß der Mauer zur Seite und legte Stufen frei, die in die Tiefe führten. Der Priester stieg ohne Zögern hinab. Mit einem unguten Gefühl folgte ihm der Banditenführer. Man wußte wenig über die Satakis, und das Wenige, das über diesen alten Kult und seine Priester bekannt war, klang nicht sehr vertrauenerweckend. Doch die Fackeln waren schon dicht heran, und die Pfeile in Schulter und Hüfte zehrten an seinen Kräften.


  Als er den düsteren Tunnel am Fuß der Treppe erreichte, schloß sich der Eingang über ihm. Orted fuhr herum, um zu sehen, wer ihn geschlossen hatte. Er fühlte die schnelle Bewegung des Priesters hinter sich.


  Dann nichts mehr.


  *


  Nach einer Weile kehrte das Bewußtsein zurück. Sein Hinterkopf pochte schmerzhaft. Kalter Stein preßte sich gegen sein bloßes Fleisch. Seine Arme und Beine waren ausgestreckt und unbeweglich. Er öffnete die Augen.


  Über ihm schwebte ein nackter Mann, der in der Dunkelheit alle viere von sich streckte.


  Orted schüttelte den Kopf und kämpfte gegen Schmerz und Schwindelgefühl an. Sein Blick klärte sich. Er sah, daß er in einen schwarzen Spiegel blickte, der über ihm an der hohen Decke hing. Der nackte Mann darin war er selbst.


  Er lag ausgestreckt auf einem runden schwarzen Stein. Riemen hielten seine Hand- und Fußgelenke. Arme und Beine wurden in Vertiefungen gepreßt, die man in den schwarzen Stein geschnitten hatte. In dem Spiegel über sich erkannte er die Schriftzeichen, die rund um den Rand des Steins eingraviert waren. Es waren die gleichen wie auf dem goldenen Medaillon des Priesters das Andreaskreuz in einem Kreis uralter Symbole.


  Aber auf dem Kreuz lag Orted, und dies war der Altar von Sataki.


  Der Bandit knurrte einen Fluch und zerrte an seinen Fesseln. Selbst wenn er nicht verwundet gewesen wäre, hätte er keine Chance gehabt loszukommen.


  Die schwarzgekleideten Gestalten, die den Altar umstanden, sahen auf ihn herab. Ihre Gesichter waren ausdruckslose weiße Flecken in den schwarzen Schatten der Kapuzen.


  Orted brüllte sie an. »Wo bist du, du pockenzerfressener, verlogener Hurensohn? Ist das die Zuflucht, die du mir versprochen hast? Warum hast du mich nicht gegen die Wachen kämpfen lassen das wäre ein sauberer Tod gewesen!«


  »Es wäre ein nutzloser Tod gewesen«, zischte die vertraute Stimme. »In diesen Zeiten sind Opfer schwer zu finden. Meine Brüder sind nur noch wenige und zu alt. Monate ist es jetzt schon her, daß es uns zum letzten Mal gelang, einen Narren nach Ceddi zu locken, dessen Verschwinden niemandem auffiel. Auch wenn ein Leben voll Banditentum und Wegelagerei hinter dir liegt, tapferer Orted, dein Ende wird der Dienst für andere sein. Schon viele Jahre lang haben wir Saktaki keine Seele mehr anbieten können, die so stark war wie deine.«


  Ohne weiter auf seine Flüche zu achten, begannen sie mit der Anrufung ihres Gottes. Schreiend riß der Bandit an seinen Fesseln aber seine Schreie konnten den dumpfen Gesang der Priester genauso wenig unterbrechen, wie er seine schweißtriefenden Glieder von den Riemen frei bekam. Orted, der sich nie um irgendwelche Götter geschert hatte, flehte zu Thoem, zu Vaul, zu all den anderen Göttern, deren Namen er kannte. Als die Angerufenen kein Interesse an ihm zeigten, wandte er sich an Throellet, den Siebenäugigen, an Lord Tloluvin und an Sathonys und andere der Dämonenlords, deren Namen man besser nicht ausspricht. Falls sie ihn hörten, unternahmen sie jedenfalls nichts.


  »Unser Gott ist viel älter als jene, zu denen du jetzt in deiner Verzweifelung schreist!« flüsterte höhnisch der Priester, der jetzt das Siegel des Sataki auf die Brust des Banditen malte. Den Pinsel netzte er in dem Blut aus Orteds offenen Wunden.


  Bittersüßer Geruch hing in der Luft, narkotisierende Rauchschwaden zogen über den Altar und lähmten Orteds verzweifelten Kampf gegen die Fesseln. Der dröhnende Gesang, unverständlich für seine Ohren, schien leiser zu werden und sich zu entfernen. In dem schwarzen Spiegel über ihm begannen Wolken, sein Bild zu überziehen…


  Nein. Aus dem Spiegel wallte schwarzer Nebel, der allmählich Gestalt annahm und Orteds Spiegelbild mit seiner rauchigen Substanz verdeckte.


  Orted stieß einen brüllenden Schrei aus. Mit aller Kraft zerrte er seinen Körper vom Altar hoch. Den Schmerz seiner Wunden vergaß er völlig.


  Etwas wurde aus ihm herausgerissen…


  Der Kreis der Priester beendete seinen Gesang und zog sich erwartungsvoll einige Schritte zurück…


  Aber es geschah nicht das, was sie erwarteten und selbst in den schrecklichsten Aufzeichnungen der uralten Chroniken ihres Kultes gab es keinen Hinweis auf das, was geschah.


  Tausend Nebelarme strömten von dem runden, schwarzen Spiegel herab. Wie Spinnweben aus Jade legten sie sich über die gemarterte Gestalt auf dem Altar. Und auf diesem Netz kroch der undeutlich zu erkennende Schatten von einem Etwas herab, das den bewegungslosen Mann verschlang. Altar und Opfer verschwanden in einer Wolke wirbelnder Finsternis.


  Wer von den Zuschauern nicht längst geflohen oder vor Angst gestorben war, konnte später nicht sagen, wie lange der Schatten dort gehangen hatte. Demütig zusammengekauert verbargen sie ihre Gesichter in ihren weiten Roben. Wie es Namen gibt, die man besser nicht ausspricht, so gibt es Dinge, die man besser nicht betrachtet.


  Und nach einer Zeit des Schreckens befahl eine Stimme:


  »Erhebt euch und seht mich an!«


  Als die Priester des Sataki ihre vom Grauen gezeichneten Gesichter hoben, da erblickten sie ein Wunder jenseits allen Verstandes.


  I

  Der Mann, der keinen Schatten warf


  Seit drei Tagen feierte man den Zünfte-Markt zu Ingoldi. Mit ihrer zentralen Lage an den Handelsstraßen, die das zum größten Teil von tropischen Wäldern bedeckte Land durchzogen, war die Stadt der ideale Ort für dieses Ereignis. Aus ganz Shapeli reisten die Handwerker nach Ingoldi, um ihre Arbeiten den abschätzenden Blicken der Kaufleute und Händler darzubieten, die aus dem Waldland und von noch weiter her kamen wettergegerbte Seeleute, deren Handelsschiffe das Binnenmeer im Westen befuhren, dunkelhäutige Reiter, deren Karawanen über die endlosen Grasebenen der südlichen Königreiche zogen, wo das Waldland an Shapelis südlicher Grenze in die Savanne überging. Auch für die, die weder Handwerker noch Kaufleute waren, bedeutete der Zünfte-Markt ein großes Ereignis, eine willkommene Unterbrechung in einem Leben voll bukolischer Plackerei. Aus unzähligen Städtchen und Dörfern kamen die Menschen für eine Woche des Vergnügens nach Ingoldi.


  In Buden und Pavillons, auf Wagen und vor hastig aufgebauten Ständen, überall auf dem Zünfte-Platz und in den umliegenden Gassen, feilschten Käufer und Verkäufer um die angebotenen Waren. Kostbare Pelzmäntel und Lederarbeiten, Ballen feingewebter Baumwolle und kräftigen Linnens. Reisetruhen aus tropischen Harthölzern, in denen man das erworbene Gut sicher nach Hause bringen konnte. Kostbare Kämme aus Elfenbein als Schmuck für das wundervolle Haar der Damen. Geschirr aus Zinn und Kupfer, Töpferei und geblasenes Glas, hölzerne Tabletts und silberne Teller. Exquisite Juwelierarbeiten aus Silber und Gold, Smaragde und Opale und um sie zu schützen Hartholz-Bogen und eisenverstärkte Pfeile, Messer und Schwerter mit Klingen aus echtem Carsultyal-Stahl bei Thoem, ich schwöre es, echter Carsultyal-Stahl!


  Tavernen und fliegende Weinhändler versorgten die durstigen Massen mit Bier und Wein, Brandy und obskuren Spirituosen. Frisches Obst und stark gewürztes Fleisch von Holzkohlengrillen sättigten Aussteller und Besucher. Unter den nachsichtigen Augen der Stadtwache gingen Taschendiebe und Beutelschneider ihrem Handwerk nach. Unternehmungslustige Huren versuchten, mit rauhem Lachen und stereotypem Lächeln die Kaufleute von der Arbeit fortzulocken. Akrobaten, Schauspieler und Straßensänger bemühten sich, mit ausgefallenen Vorführungen ihrer Künste die Aufmerksamkeit der geschäftigen Menge zu erringen.


  Der Zünfte-Markt war ein Gewirr von frohen Farben, exotischen Gerüchen, schrillem Geschrei und drängenden Körpern. Über ganz Ingoldi lag die Atmosphäre eines ausgelassenen Festes. Der fehlgeschlagene Versuch Orteds und seiner Banditen, den Zünfte-Markt zu überfallen, gab schon kaum noch Gesprächsstoff ab.


  Doch Hauptmann Fordhir, der Kommandant der Stadtwache, vergaß den gescheiterten Überfall nicht. Fordhirs Bogenschützen waren es gewesen, unter deren wohlgezielten Pfeilen sich Orteds sorgfältig geplanter Raubzug gestern in ein Blutbad verwandelt hatte. Von dem hohen Kopfgeld für den Banditenchef in Versuchung geführt, hatte einer aus Orteds eigener Bande den geplanten Überfall verraten.


  Ingoldi war eine aufblühende Stadt, hinter der Jahrhunderte des Friedens lagen. Die Stadtmauer verfiel, ihre Steine wurden als Baumaterial verwendet. Auf dem Höhepunkt des Zünfte-Marktes sammelte sich ein unschätzbares Vermögen in Münzen und leichtbeweglichen Waren, dessen einziger Schutz die unterbesetzte Stadtwache bildete. Orteds Plan war verwegen gewesen, aber das einfache Volk jubelte dem kühnen Banditen zu und würde den reichen Kaufleuten und der aus Söldnern zusammengesetzten Stadtwache nie zu Hilfe kommen. Warum sich Banditenschwertern entgegenstellen, um Gold zu schützen, das dir selbst nie gehören würde?


  Orted hatte hundert seiner Männer in der Menge geglaubt, als er den Zünfte-Platz angegriffen hatte. Aber die Augen des Informanten waren scharf gewesen wie die Fänge einer Natter, so daß bereits über die Hälfte der eingeschleusten Banditen ausgeschaltet war, als Orted mit seiner Bande in die enge Handelsgasse geprescht war. Plötzlich waren aus Händlerkarren Barrikaden geworden und hinter den Fenstern der überhängenden Handelshäuser waren Bogenschützen aufgetaucht. Für die meisten Banditen war es ein plötzlicher und schneller Tod gewesen.


  Fordhir bereitete es Sorgen, daß Orted selbst entkommen konnte. Fordhir hatte den Banditenführer gesehen, wie er sein Pferd direkt in das Auslagenfenster eines Ladens springen ließ. Zwei Pfeile ragten schon aus Orteds Seite, aber irgendwie hatte es der Bandit geschafft, mit den Bogenschützen im Haus fertig zu werden und dann durch das Labyrinth von Seitengassen und Hinterhöfen zu entkommen, während in der Stadt eine Panik ausgebrochen war. Die Wache hatte ihn den ganzen Nachmittag und bis in die Nacht hinein gejagt, aber schließlich mußte ihm wohl doch die Flucht aus der Stadt geglückt sein.


  Fordhir runzelte die Stirn, als er sich daran erinnerte, wie die Blutspur des Banditen auf unerklärliche Weise vor der Mauer der alten Festung Ceddi plötzlich verschwand. Eigentlich hätten sie Orted dort stellen müssen, aber irgend jemand schien dem Verbrecher geholfen zu haben. Falls es einer seiner eigenen Männer gewesen war, hatte Orted die Stadt schon weit hinter sich gelassen. Aber es konnte auch möglich sein, daß jemand aus der Stadt den Banditen bei sich versteckt hielt.


  Fordhir hatte lange über das Widersprüchliche in der Popularität des Banditen nachgedacht. Für den einfachen Mann war Orted ein Volksheld ein kühner Rächer, der nur seine Unterdrücker beraubte. Fordhir gab wenig auf solchen Edelmut was sollte man auch den Armen schon stehlen? Abgesehen davon wußte er genug über den Banditenchef, um auch die brutale, weniger pikareske Seite des blutigen Räuberhandwerks zu sehen.


  Auf der anderen Seite waren Fordhir und seine Stadtsoldaten auch nur eine verachtete Söldnertruppe von den Kaufleuten und den Aristokraten Ingoldis angeheuert, um in der Stadt die bestehende Ordnung aufrechtzuerhalten. Für einen Hungerlohn, der sich nur durch gelegentliche Bestechungsgelder aufbessern ließ, mußte die Stadtwache die Bürger von Ingoldi voreinander schützen. Das gemeine Volk verspottete Fordhirs Männer, und der Adel verlangte lautstark Auskunft, wie es möglich war, daß Orted die Flucht gelang. Das reichte eigentlich, dachte Fordhir, dessen blondes Haar längst dünn geworden war und dessen Gelenke schon die Gicht des Alters spürten, ihn mit Sehnsucht nach den Tagen seiner Jugend zu erfüllen, als er in den niemals enden wollenden Grenzkriegen der südlichen Königreiche ritt. Aber ein alternder Söldner mußte dienen, wo man ihn nahm.


  Müde reckte er sich im Sattel und spreizte die Zehen in den ausgetretenen Stiefeln. Zusammen mit zwanzig berittenen Stadtsoldaten kehrte Fordhir nach einigen Stunden vergeblicher Suche vor den Mauern von Ingoldi in die Stadt zurück. Wenn man aus dem Wald kam, boten die hohen Giebel, die krummen Schornsteine und die Kuppelpaläste der Reichen dazwischen einen willkommenen Anblick. Die schwarzen Mauern von Ceddi ließen die düstere Festung neben dem feiernden Ingoldi wie aus einer anderen Welt wirken.


  Hinter ihnen lagen eine schlaflose Nacht und ein anstrengender Tag. Fordhirs müde Knochen schmerzten, sein Magen war sauer, und seine Stimmung fast auf dem Nullpunkt. Er mußte sich eingestehen, daß ihnen der Banditenführer offenbar endgültig entschlüpft war. Aber ein gutes Essen, ein Krug Bier und ein paar Stunden in der Koje der Wachbaracke, und die Welt kam wieder ins Lot.


  Ein Reiter galoppierte ihnen entgegen. An seinem dunkelgrünen Hemd mit dem roten Streifen erkannte Fordhir ihn als einen seiner Männer.


  Der Stadtsoldat war völlig außer Atem, als er sein Pferd neben Fordhir zügelte. »Leutnant Anchara befahl mir, Euch zu suchen, Sir! Eine Gruppe Satakis ist auf dem Markt. Sie halten eine Ansprache. Anchara glaubt, daß es Ärger geben könnte.«


  Fordhir fluchte. »Wenn dieses hohlwangige Priesterpack während des Zünfte-Marktes nicht in seinen Steinlöchern bleibt, ist es nicht unsere Schuld, wenn die Menge sie in Stücke reißt!«


  »Das ist nicht das Problem«, meinte der Stadtsoldat mit traurigem Gesicht. »Leutnant Anchara glaubt, daß sie das Volk hinter sich haben.«


  »Bei Thoems Schwanz! Den einen Tag sind es Banditen, den nächsten eine Bande querköpfiger Fanatiker! Denkt Anchara wirklich, wir müßten eingreifen? Er hat doch Männer da warum unternimmt er selbst nichts?«


  »Ich weiß nicht, Sir. Aber da liegt wirklich irgendwas in der Luft. Leutnant Anchara glaubt, einige von Orteds Männern in den Reihen um die Satakis gesehen zu haben.«


  »Leutnant Anchara glaubt! Warum fragte er Tapper nicht, ob es Orteds Männer sind? Dafür bezahlen wir diese kleine Schlange doch!«


  »Unser Informant ist verschwunden, Sir.« Ancharas Bote machte einen noch unglücklicheren Eindruck.


  Fordhir spuckte angewidert aus. »Dann also das Ganze noch einmal von vorn. Vielleicht versucht Orted es wieder. Sehen wir uns die Sache an!«


  Während er seinen Männern durch die engen Gassen von Ingoldi voranritt, fragte sich Fordhir, was hinter diesen neuen Unruhen stecken mochte. Soviel er wußte, verließen die Satakis in der Regel ihre verfallene Zitadelle nicht und zeigten wenig Interesse für die Außenwelt. Von Zeit zu Zeit flüsterte man sich zu, daß sie für das Verschwinden eines Straßenjungen oder eines betrunkenen Bettlers verantwortlich wären, aber bisher waren diese Gerüchte nie ernst genug, um Nachforschungen in ihrer Festung anzustellen.


  Die Überlieferungen berichteten, daß die Satakis einen Dämonengott einer älteren Welt anbeteten und daß Ceddi (der Name sollte »Altar« bedeuten) auf den Ruinen einer noch älteren Festung erbaut worden war, von der nur noch der Turm des Yslsl zeugte. Der Kult mußte jedenfalls sehr alt sein, in der heutigen Zeit beinahe ganz ausgestorben. Religiöser Fanatismus war nicht mehr in Mode, seit die Dualistische Häresie vor einigen Jahrhunderten das Feuer entfacht hatte, in dem das Serranthonische Reich vergangen war. Heute beteten die Menschen des großen Nordkontinentes, die nicht ohne Gott auskommen konnten, im allgemeinen zu Thoem oder Vaul. Namen wie Sataki oder Yslsl gab es in keinem Pantheon mehr. Die nur selten zu sehenden schwarzen Priester stießen beim Volk auf einiges Mißtrauen, und nach der Dämmerung wagten sich wenige in die Nähe von Ceddis Mauern. Obwohl man nichts Genaues über den Kult wußte, hielten sich doch Gerüchte einer wenig erfreulichen Art.


  Der Platz der Zünfte war so mit Menschen gefüllt, wie Fordhir es noch nie erlebt hatte. Über hundert Meter weit stand die Menge so dicht, daß man kaum gehen konnte. Über der Menschenansammlung lag eine Atmosphäre sich aufbauender Energie, wachsender Spannung. Während er sich einen Weg durch die Menschen bahnte, stellte Fordhir fest, daß er diese Atmosphäre entschieden nicht mochte. Zu viele Köpfe hatten sich von den Geschäften des Marktes zu der kleinen Gruppe, schwarzgekleideter Priester gewandt, die eine kleine Bühne in der Mitte des Platzes in Besitz genommen hatten. Auf diese Entfernung konnte Fordhir nicht hören, was die Satakis predigten, aber das zustimmende Gemurmel der Menge verhieß nichts Gutes.


  Sein Leutnant begrüßte ihn mit einem nervösen Grinsen, als er vor ihm das Pferd zügelte. »Hoffentlich habe ich Euch nicht bei einer wichtigeren Sache gestört…«


  Fordhir schüttelte seinen blonden Kopf. »Keineswegs.« Anchara hatte schon in den alten Zeiten in den südlichen Königreichen unter ihm gedient. Fordhir hielt viel von dem Urteil dieses Mannes. Er empfand selbst, daß hier etwas Bedrohliches vorging.


  »Wie lange läuft diese Vorstellung schon?«


  »Vor ungefähr einer Stunde habe ich zum erstenmal bemerkt, daß diese Horde auf eine Bühne geklettert ist und mit ihrer verdammten Predigt begonnen hat. Einige Leute versuchten am Anfang, die Kerle niederzuschreien. Aber wenn Ihr genau hinseht, werden Euch in dem Kordon um die Bühne eine ganze Menge verdammt häßlicher Bastarde auffallen. Es gab ein Handgemenge mit den Schreihälsen. Nichts, was mich zum Eingreifen veranlaßt hätte. Bis mir dann einige Gesichter bei der Schutztruppe der Satakis auffielen. Der verdammte Tapper verlangte sofort sein Geld und machte sich davon, als wäre die Hölle hinter ihm her. Deshalb kann ich mir nicht sicher sein aber ich könnte schwören, dieser große Bastard mit den Ohrringen ist einer von denen, die uns Tapper als Orteds Leute verpfiffen hat.«


  Fordhir musterte die Truppe, die den Kordon um die Bühne bildete, scharf. Die schmutzige und bunt zusammengewürfelte Kleidung der Männer hatte etwas gemeinsam: Eine Armbinde aus rotem Tuch, auf der ein mit schwarzer Tinte gemaltes »X« in einem Kreis prangte. Fordhir erinnerte sich vage, daß so das Siegel von Sataki aussah.


  »Dir habt recht«, sagte er zu Anchara. »Diese verrückten Priester haben sich da eine Bande ganz schön harter Burschen zusammen geholt, die für sie die Wachhunde spielen. Ich frage mich, woher sie das Geld haben, solche Kerle anzuheuern.«


  »Ich schwöre, es sind welche von Orted dabei.«


  »Das können wir ja nachprüfen lassen. Wie lange hören die Leute jetzt hier zu?«


  »Nun, wie ich schon erzählt habe, am Anfang gab es ein paar Zwischenrufer, aber die wurden schnell still. Dann blieben die Leute stehen, die zufällig in der Nähe waren, um sich anzuhören, worum es eigentlich ging. Einige zogen weiter, aber die meisten blieben. Die Menge wurde größer und größer. Die Leute kamen her, weil sie wissen wollten, warum hier schon so viele versammelt waren. Jetzt ist der Markt schon so überfüllt, daß kaum noch jemand, der in der Menge steht, wieder fort kann.«


  »Dann treiben wir sie besser auseinander«, entschied Fordhir, der sich erinnerte, wozu sie bezahlt wurden.


  Die Ansprache der Priester schien ihrem Höhepunkt entgegenzusteuern. Ihre Stimmen hoben sich zu einem Crescendo. Über die Köpfe der Menge wehten nur wenige verständliche Worte zu Fordhir herüber. Besonders oft hörte er das Wort »Prophet« und die Phrasen: »ein neues Zeitalter«, »eine neue Welt der Finsternis«, »ein Prophet, den Sataki uns gesandt hat«, »er, der uns führen wird«. Fordhirs Blicke wurden von der großen Gestalt eines Priesters angezogen, der schweigend in der Mitte seiner Brüder stand. Eine Kapuze aus schwarzer Seide verbarg sein Gesicht. Sein schwarzes Gewand war mit dem Siegel Satakis bestickt, so daß der Schriftkreis wie ein roter Ring um seinen Oberkörper lag, und das Andreaskreuz ihm über Brust und Rücken lief mit seinem Kopf im Mittelpunkt des »X«. Die Worte und Gesten der Priester schienen sich mehr und mehr auf diesen schweigenden Bruder zu beziehen. Die gespannte Aufmerksamkeit der Menge wandte sich jetzt der geheimnisvollen Gestalt zu.


  Plötzlich brach die leidenschaftliche Ansprache der Priester ab. Fordhir hörte den Schrei: »Seht her! Der Prophet vom Altar!«


  Mit einer dramatischen Geste streifte der schweigende Priester seinen Umhang ab.


  Anchara schnappte nach Luft und streckte die Hand aus. »Thoem! Seht Euch das an!«


  Fordhir sah es. Jeder sah es.


  Mit der Majestät eines Halbgottes stand Orted vor ihnen. Der Löwenkopf mit dem wilden Haarschopf und dem glattrasierten Gesicht war nicht zu verkennen er sah gepflegter aus, als es zu einem Banditenhäuptling paßte. Die Arme in die Seiten gestemmt, gekleidet in eine enge Hose und ein weitärmeliges Hemd aus schwarzer Seide, wirkte er überlebensgroß. Das goldene Siegel Satakis hing vor seiner breiten Brust und glitzerte in der späten Nachmittagssonne. Seine glühenden schwarzen Augen wanderten über die Gesichter in der Menge vor ihm, und er schien jedem direkt in die Augen zu sehen.


  Er warf keinen Schatten.


  »Laßt alle Straßen, die vom Markt führen, sperren«, befahl Fordhir. »Und schickt einen Reiter zu den Baracken. Wir brauchen hier sofort jeden Mann. Ich begreife noch nicht, was das alles soll. Aber Orted war nie ein Narr.«


  Grimmig mußte er feststellen, daß es kaum möglich sein würde, durch die Menge zur Bühne vorzudringen. »Wir müssen unsere Bogenschützen holen«, ergänzte er seinen Befehl. »Schnell. Wir dürfen nicht zulassen, daß er in der Volksmasse verschwindet und entkommt.«


  »Sir!« Ancharas Stimme klang unsicher. »Er scheint keinen Schatten zu haben.«


  »Ich weiß.«


  Auf dem Zünfte-Platz wurde es jetzt still, nachdem die allgemeinen Überraschungsrufe über das Auftauchen des Banditen abgeklungen waren. Die Atmosphäre des vergnügten Festes wurde von einem Gefühl der Verheißung und des Wunders verdrängt. In die eingetretene Stille hinein sprach Orted mit voll tönender, deutlich zu verstehender Stimme. Der Tonfall war beherrscht und genau abgewogen.


  »Ich bin der Mann, der einmal Orted war, den andere einen Banditen und Rebellen nannten. Dieser Orted bin ich nicht mehr. Ein Gott ist in mich gefahren, und sein Wille ist mein Wille, meine Worte sind seine Worte. Hört, was ich euch zu sagen habe, denn ich bin Orted Ak-Ceddi, der Prophet des Sataki!


  Die Welt des Lichtes ist zum Untergang verurteilt, und die Götter des Lichtes werden mit ihr vergehen, und die Kinder des Lichtes werden mit ihren Göttern fallen. Vor dem Licht war die Finsternis, vor der Ordnung war das Chaos. Licht und Ordnung sind leicht vergängliche Ausnahmeerscheinungen im natürlichen Zustand des Kosmos. Sie sind niemals von langer Dauer. Die Götter der Finsternis und des Chaos sind viel älter und ungeheuer mächtiger! Vor ihrer Weisheit und ihrer Macht müssen die ursurpatorischen, jungen Götter zunichte werden.


  Die Kriege der Götter liegen jenseits des menschlichen Begreifens und der menschlichen Wahrnehmung. Aber die Zeit ist nahe, da der Sieger hervortreten wird, und die Unterlegenen der endgültigen Vernichtung anheimfallen. Der Tag wird bald kommen, an dem die Finsternis sich wieder über unsere Welt ausbreiten wird, an dem die schwächlichen Götter des Menschen zerstört werden und ihre Tempel mit ihnen und alle Narren, die in diesen Tempeln Schutz suchen.«


  Die Schatten des Abends legten sich über den Platz. Sie kamen rechtzeitig, um die düsteren Worte des Mannes zu unterstreichen, der keinen Schatten warf. Fordhir spürte die Aura der Furcht, die sich der entsetzten Zuhörer bemächtigte. Die Stimme des Mannes hatte etwas Hypnotisches, das alles in seinen Bann schlug. Fordhir fühlte, wie sich eine beklemmende Hoffnungslosigkeit in seine Gedanken stahl.


  »Es gibt nur eine einzige Hoffnung auf Rettung.«


  Die dichtgedrängten Menschen verharrten in atemloser Stille.


  »Die Kinder des Lichtes werden mit ihren Göttern vergehen aber die Götter der Finsternis werden alle die erretten, die sich ihnen unterwerfen und sie ehren. Unsere Welt wird in der Finsternis auferstehen, und für alle, die ihre Seelen der Finsternis verschreiben, wird es eine Wiedergeburt in dieser Welt geben. Für die Kinder der Finsternis wird ein neues Zeitalter anbrechen, und sie werden ihren Anteil an der Beute des Siegers erhalten. Sie sollen die absolute Freiheit des Chaos erleben, und sie sollen ein Leben führen wie Götter. Kein Vergnügen wird ihnen vorenthalten werden, keine Lust unerfüllt bleiben. Gefallene Götter sollen ihre Sklaven sein, gefallene Göttinnen ihre Konkubinen, und die Kinder des Lichtes werden der Schmutz unter den Füßen der Kinder der Finsternis sein!«


  Wilde Schreie echoten über den Platz.


  Orted Ak-Ceddi wartete, bis die aufgeregten Rufe verebbten, dann gebot er mit erhobenen Armen Stille.


  »Sataki, größter aller Götter der Finsternis, ist in mich gefahren, und er bittet mich, euch dies zu sagen: Daß er, Sataki, der von der Menschheit schon fast vergessen war, die Menschheit nicht vergessen hat. Daß er, Sataki, der Menschheit ihre Vergeßlichkeit verzeiht, denn er weiß, daß die Menschheit zu lange von falschen Göttern verführt wurde. Daß er, Sataki, beschlossen hat, daß die Menschheit aus ihrer Unwissenheit geführt wird, damit viele Tausend teilhaben am Triumph der Finsternis. Daß er, Sataki, mich, Orted Ak-Ceddi, auserwählt hat, sein Prophet zu sein und die Menschheit in das neue Zeitalter zu führen!«


  »Die Männer sind auf ihren Posten«, flüsterte Anchara, der sein Pferd nervös neben Fordhir drängte. »Die Straßen sind abgeriegelt, aber wenn der Mob auf uns losgeht…«


  Fordhir fühlte, wie sich sein Magen zusammenzog. »Ich kann nicht sagen, daß ich begreife, was hier vorgeht«, bemerkte er grimmig. »Aber ich begreife, was unsere Pflicht ist. Die Bogenschützen sollen sich bereit halten, auf Kommando sofort zu schießen. Wenn wir dieser Sache ein schnelles Ende bereiten können, um so besser. Aber beenden werden wir sie.«


  Orted Ak-Ceddi hob wieder die Arme, um die Menge zum Schweigen zu bringen.


  »Sataki läßt euch weiter sagen: Daß er befiehlt, alle Menschen sollen seinen Namen ehren und seinem Altar opfern. Der Tag des letzten Sieges ist nahe, und Sataki befiehlt, daß die Kinder des Lichtes von den Kindern der Finsternis vernichtet werden, so wie die Götter des Lichtes von den Göttern der Finsternis vernichtet werden.


  Dies ist Satakis Wille: Daß jeder wählen muß Sataki oder den Tod! Allen Menschen, die seinen Namen ehren, gibt Sataki die Reichtümer und die Vergnügen dieser Welt und verspricht ihnen die Herrlichkeit des neuen Zeitalters, das bald kommen wird! Allen Menschen, die sich ihm nicht unterwerfen, gibt Sataki nichts als den Tod in dieser Welt und ewige Erniedrigung in dem Zeitalter, das kommen wird! Ihr Besitz, ihre Reichtümer fallen Sataki zu, und die, die ihm folgen, sollen diese Beute unter sich teilen! Und das einzige Gesetz soll sein: Diene Sataki und tu, was du willst! Und der einzige Befehl soll sein: Diene Sataki oder stirb!«


  Die Menge tobte überall brachen Handgemenge aus, wo man sich nicht über die Botschaft Satakis einig wurde. Die Lage drohte außer Kontrolle zu geraten, entschied Fordhir und begrub alle Hoffnung, den Banditen-Propheten schnell und still von der Bühne verschwinden zu lassen. Er gab den Bogenschützen ein Zeichen, die sich so weit herangearbeitet hatten, wie die Menschenmenge es ihnen erlaubte.


  Eine Wolke von Pfeilen ging auf die Bühne nieder, zum großen Schrecken aller in der Nähe stehenden. Ein halbes Dutzend Schäfte trafen Orted Ak-Ceddi. Seine mächtige Gestalt schwankte unter der Wucht der Treffer, während die Eisenspitzen von seinem Körper abglitten. Schreie und wütende Rufe aus der Menge wurden laut. Der Prophet schaffte es, sich auf den Beinen zu halten.


  »Er muß ein gutes Kettenhemd unter diesem schwarzen Zeug tragen«, wunderte sich Anchara.


  »Wollt ihr mich töten, ihr Narren!« donnerte der Prophet. Abrupt riß er sich das von Pfeilen zerfetzte Hemd von der Brust. »Stahl kann dem Fleisch nichts anhaben, das Sataki berührt hat!«


  Orted Ak-Ceddi trug keinen Kettenharnisch. Sein nacktes Fleisch zeigte keine Verletzung, keine alte oder neue Wunde.


  »Noch mehr Zauberei!« keuchte Anchara. »Stahl hilft uns nicht gegen Zauberei!«


  »Das werden wir bald genauer wissen!« knurrte Fordhir. »Fertigmachen zum Vorrücken!«


  Die Bogenschützen zögerten, verwirrt über ihren Mißerfolg.


  Orteds Schrei übertönte den Aufruhr in der Menge. Er hob triumphierend die Arme. »Seht, wie Sataki seinen Propheten schützt! So wird Sataki alle beschützen und belohnen, die ihm dienen! Wählt nun Sataki oder den Tod! Wollt ihr Sataki dienen?«


  »Sataki!« brüllte die Menge.


  »Sataki!« rief der Prophet zurück.


  »Sataki!« Der Schrei wurde lauter und lauter, ging in einen Singsang über.


  »Dann den Ungläubigen den Tod!« befahl Orted gegen das Geschrei. Er wies auf die Bogenschützen. »Tod!«


  »Tod!« echote die Menge.


  Die Bogenschützen begriffen die Gefahr und versuchten, sich zur Haupttruppe der Stadtwache zurückzuziehen. Zu spät. Die Menge stand zu dicht gedrängt. Der Mob wandte sich gegen sie und schleuderte Steine und Stöcke. Die Bogenschützen schossen blind in die Masse tobender Körper.


  Die Köcher waren gut gefüllt, aber ein Schütze muß immer wieder erst einen neuen Pfeil einlegen. Die meisten kamen nicht mehr zum zweiten Schuß…


  Fordhir zog seinen langen Säbel. Das plötzliche Gemetzel ließ ihm übel werden. Die Gewalt tobte sich in zahllosen einzelnen Kämpfen, Mann gegen Mann, auf dem überfüllten Platz aus. Die ersten Stände und Pavillons brachen unter dem Ansturm plündernder Meuten zusammen. Von seiner Bühne aus feuerte Orted Ak-Ceddi den Mob an.


  »Können wir sie auseinander treiben?« fragte Leutnant Anchara.


  Knapp hundert Berittene gegen einen blutrünstigen Mob? Hauptmann Fordhir wußte, daß seine Männer unter normalen Umständen mit dem Aufruhr fertig würden. Aber diesmal?


  »Säbel frei«, befahl Fordhir. »Vorwärts. Treibt sie auseinander!«


  Die Wache rückte, die Pferde im Schritt, gegen die aufrührerische Menge vor. Die Strahlen der untergehenden Sonne berührten ihre grimmigen Gesichter und brachen sich in ihren rasiermesserscharfen Säbeln. Tausende wütender Gesichter reckten sich ihnen entgegen.


  »Auseinander! Macht den Platz frei!«


  Der Mob wich zurück, man drängte sich gegen die Reihen, der weiter hinten stehenden, um den anrückenden Hufen und Säbeln zu entgehen. Ein paar Plünderer versuchten, sich mit ihrer Beute in die Seitengassen in Sicherheit zu bringen.


  Dann ein Befehl wie von einer Trompete geschmettert: »Für Sataki! Schlagt zu! Tötet!«


  »Sataki!« brüllte der Mob. »Tod!«


  Steine und Stöcke flogen heran, gefolgt von einigen Pfeilen. Messer und Knüppel erschienen in aufgebrachten Fäusten.


  »Vorwärts!«


  Säbel hieben auf die wütenden Gesichter ein. Hufe keilten nach zur Seite drängenden Körpern. Vor den Reitern lösten sich die ersten Reihen des Mobs in fliehende oder blutend auf dem Pflaster liegende Gestalten auf. Aber der Druck aus der Menge trieb die Menschen vorwärts. Sie standen zu dicht, um fliehen zu können, und in den zusammengedrängten Menschenmassen ließen sich die Pferde nicht mehr manövrieren.


  Die Stadtsoldaten kämpften sich vorwärts durch Hunderte von Händen, die sie aus dem Sattel zerren wollten. Mit tödlicher Treffsicherheit hoben und senkten sich die geröteten Säbel. Doch der Mob drängte sich selbstmörderisch zwischen die Reihen der Wachen, löste sie auf und schloß keine Gruppe der Reiter in der tobenden Menge ein. Pferde brachen zusammen, begruben ihre Reiter unter sich. Steine und geworfene Messer leerten einen Sattel nach dem anderen. Fordhirs Männer wehrten sich wie Skorpione gegen eine Armee von Ameisen. Sie teilten Hieb auf Hieb aus, und während sie um sich schlugen, begrub die Menge sie unter sich.


  An einem Rand des Platzes, wo der Mob mehr Gefallen an der Plünderung eines Juwelierstandes fand, als sich gezückten Säbeln entgegenzuwerfen, gelang es den überlebenden Stadtsoldaten, sich noch einmal zu sammeln. Kaum zwanzig Männer blieben Fordhir noch, alle erschöpft und verwundet. Sie waren von der heulenden Menge umgeben wilden Bestien, in denen der Prophet die angeborene Lust des Menschen zur Gewalt freigesetzt hatte.


  Leutnant Anchara war von einem Schlag über die Augen halb blind. Mechanisch wischte er das Blut ab und band sich ein Tuch um den Kopf. »Können wir uns da durchschlagen?« fragte er benommen.


  Fordhir starrte zu den Straßen am Ausgang des Platzes hinüber, wo Mord und Plünderung schon begannen, sich auf die Stadt auszuweiten, dann wanderte sein Blick über den Mahlstrom wilder Gestalten, der sich um die letzten Wachen drängte. Jeder Knochen schmerzte Fordhir, und er sehnte sich verzweifelt nach einem Krug kühlen Bieres.


  »Ich denke, das werden wir nicht schaffen, Anchara«, antwortete er. »Für jeden Mann kommt einmal die Zeit zum Sterben. Ich glaube, diese Zeit ist jetzt für uns gekommen.«


  II
 Der Mann, der Schatten fürchtete


  Der hohlwangige Mann huschte durch die offene Tür des »Roten Giebel« in Sandotneri, einer Hauptstadt eines der südlichen Reiche. Der Mann drehte sich hinter der Schwelle sofort um und reckte seinen langen Hals, um die Straße zu beobachten, von der er gerade hereingekommen war. Draußen gingen die Menschen in der Hitze und dem Staub des späten Nachmittags ihren Geschäften nach. Verstohlen blickte er dann über die Gäste, die sich vor der heißen Sonne in den Schankraum des Gasthauses geflüchtet hatten. Eine knochige Hand wischte den Schweiß von einem eingefallenen Gesicht, dessen Augen aus tiefen Höhlen starrten. Er warf dem Wirt einen fragenden Blick zu, der den Kopf schüttelte. Mit einem Sprung war der furchtsame Mann bei der Treppe, nicht ohne den Raum noch einmal eindringlich zu mustern. Er sprang die Stufen hinauf und verschwand in der oberen Etage.


  »Der sah aus, als würde er vor seinem eigenen Schatten davonlaufen«, kommentierte einer der Trinker an der Theke grinsend.


  Der Wirt warf ihm einen bezeichnenden Blick zu. »Genau das tut er.«


  »Wie das?«


  Der Wirt zuckte seine fetten Schultern. Der ›Rote Giebel‹ war kein Gasthaus, in dem der Besitzer sich viel um die Angelegenheiten seiner Gäste kümmerte. Trotzdem…


  »Er hat Angst vor seinem Schatten. Sobald die Sonne sinkt, schließt er sich in seinem Zimmer ein, bis es wieder heller Tag ist. Sein Zimmer ist so hell beleuchtet, als wäre Mittag muß mehr als fünfzig Kerzen pro Nacht abbrennen, der Kerl.«


  »Die ganze Nacht läßt er Kerzen brennen?«


  »Yeah. Läßt immer zehn bis fünfzehn gleichzeitig brennen. Hat sie rings um sein Bett aufgestellt. Und noch drei Öllampen dazu. Ich habe verdammtes Glück, daß er mir noch nicht das ganze Haus abgebrannt hat. Ich würde ihn ja rausschmeißen, aber er zahlt verflucht gut.«


  »Was macht ihm denn solche Angst?«


  »Schatten.«


  »Schatten?«


  »Das murmelte er jedenfalls eines Morgens vor sich hin, als er betrunken zu mir in den Schankraum gewankt kam. ›Schatten‹, sagte er.«


  »Aber es ist doch das Licht, das erst die Schatten wirft.«


  »Nein, es ist das Licht, das einen erkennen läßt, was die Schatten vorhaben.« Der Gastwirt tippte sich an die Stirn. »Das hat mir der Kerl jedenfalls erzählt.«


  »Diese Kerle habe ich schon oft genug gesehen«, mischte sich ein anderer ein. »Das kommt von zu vielen Pfeifen oder zu vielen Bechern mit scharfen Sachen.« Er leerte seinen Becher mit einem Zug.


  »Manchmal kommt es auch woanders her«, sagte die schwarzgekleidete Gestalt, die niemand hatte eintreten sehen.


  Der furchtsame Mann eilte über den Flur, einen schweren Bronzeschlüssel in der Hand. Der »Rote Giebel« war eine der wenigen Herbergen in diesem Stadtviertel, in der es Räume mit schweren Türen und sicheren Schlössern gab. Ein Zimmer war hier teurer, aber die Sicherheit war den meisten Gästen den Aufpreis wert. Deshalb fühlte sich der Mann relativ geschützt, als er mit zitternder Hand auf schloß und in sein Zimmer schlüpfte.


  Er schloß die Tür hinter sich und gab einen leisen blökenden Aufschrei von sich, als er den Mann sah, der ihn im Zimmer erwartete.


  Sein Besuch war nicht gerade von beruhigendem Äußeren. Fast doppelt so massig wie der dünne Mann, verschwand der einzige Stuhl des Zimmers fast unter seiner mächtigen Gestalt. Eine Aura fast animalischer Stärke ging von ihm aus. Sein riesiger Körper hätte der eines großen Affen sein können, den man in lederne Hosen und eine ärmellose Lederweste gesteckt hatte. Das brutale Gesicht zeugte von einer skrupellosen Intelligenz und wurde von nackenlangem rotem Haar und einem rostroten Vollbart eingerahmt. Ein rotes Seidentuch war um den kräftigen Nacken geschlungen, und hinter der rechten Schulter ragte der Griff eines carsultyalischen Schwertes hervor, das er über die Brust gegürtet trug. In dem Blick der wilden blauen Augen lag etwas, das einen schnellen Tod versprach, sollte die linke Hand jemals zu dem Griff dieses Schwertes zucken.


  Aber der Anblick der Gestalt entrang dem furchtsamen Mann trotzdem einen Seufzer der Erleichterung. »Kane!«


  Der große Mann hob eine buschige Augenbraue. »Was ist los mit dir, Tapper? Du bist auf dem Sprung wie eine Katze in einem Fischladen! Es ist dir doch keine Panne passiert…?«


  Tapper schüttelte den Kopf. »Nein, alles in Ordnung, Kane.«


  »Ich habe dich angeheuert, weil man dir nachsagt, du hättest keine Nerven.« Kanes Stimme bekam einen warnenden Unterton. »Du führst dich aber eher auf wie ein Mann, der jeden Augenblick einen Nervenzusammenbruch bekommt.«


  »Das hat nichts mit unserem Geschäft zu tun, Kane. Es ist etwas anderes.«


  »Womit dann? Ich riskiere bei der Sache zu viel, als daß ich mich auf einen Mann verlassen könnte, der nicht mit sich selbst fertig wird.«


  Tapper nickte nervös und leckte sich die trockenen Lippen. Vielleicht war es schon an der Zeit, wieder das Weite zu suchen. Wenn er es von hier zur Küste schaffte…


  »Ich bin ganz in Ordnung, Kane«, beharrte er wenig überzeugend. »Thoem, Kane! Ihr wißt nicht, was ich bei meiner Flucht aus Shapeli mitgemacht habe. Die Satakis sind überall nichts kann sich ihnen widersetzen! Ich habe Ingoldi gerade noch rechtzeitig den Rücken gekehrt, wenige Stunden, bevor sie die Stadtwache niedermachten und die Stadt plünderten. Aus Brandis gelang mir in derselben Nacht die Flucht, als sie die Stadt umzingelten und völlig niederbrannten. Dem Massaker von Emeloas entging ich nur, indem ich mir ein Sataki-Armband anlegte und mich so unter die Plünderer mischte. Und auf dem Weg zur Grenze kam ich an dem vorbei, was sie von General Cümdellers Söldnerheer übriggelassen hatten. Zehntausende marschieren inzwischen unter dem Banner des Propheten, Kane. Vor die Wahl gestellt, sich dem Kreuzzug anzuschließen oder in der Asche hinter ihm zu verrecken, brauchen die meisten sich nicht einmal die Predigten dieses Teufels anzuhören, um ihre Seele Sataki zu weihen!«


  »Zwischen Sandotneri und den Wäldern von Shapeli liegen hundert Meilen offene Savanne«, erinnerte Kane den Flüchtling trocken. »Ich kann mir kaum vorstellen, daß Orted Ak-Ceddi dich hier suchen läßt.«


  Tapper erstarrte und blickte den anderen von der Seite an, um festzustellen, ob hinter Kanes letzter Bemerkung mehr stand als verächtlicher Spott. Obwohl Tappers Verrat außerhalb Shapelis nur wenig bekannt war, erwies sich Kane wieder als unheimlich gut informiert.


  Der furchtsame Mann erschauerte, versuchte die Erinnerung an die Wochen einer vom Grauen heimgesuchten Flucht zu unterdrücken. Satakis Schattenarme reichten weit. Wieder und wieder überrollten die Horden des Propheten Städte, in denen Tapper Schutz gesucht hatte. Und dann die Nächte… Die Nächte waren das Schlimmste. Das Gold für den Verrat war schnell verbraucht gewesen.


  Dann ging es endlich über die Grenze von Shapeli in die südlichen Königreiche, auf die der Schatten des Schwarzen Kreuzzuges noch nicht gefallen war. Für Spione und Attentäter gab es in den südlichen Königreichen überall Gold zu verdienen. Genug Gold, um sich damit an der Küste eine Passage zum Südkontinent zu kaufen.


  Die südlichen Königreiche waren kein geographisch fest umrissenes Gebiet. Südlich von Shapelis Wäldern bog sich der große Nordkontinent nach Westen. Ein riesiges Savannengebiet erstreckte sich hier bis zum Binnenmeer im Norden und dem Sund des Südens auf der anderen Seite dann nordwärts an den Westufern des Binnenmeeres entlang, wo das Grasland langsam bis zu den Altanstand-Bergen anstieg. Hinter diesem Gebirgswall lag die Hauptmasse des Nordkontinentes, der viertausend Meilen weiter an der Küste des Nördlichen Eismeeres endete. Vor Jahrhunderten hatte Halbros-Serrantho versucht, den nördlichen Teil des Kontinentes unter seiner Herrschaft zu vereinigen, aber das Serranthonische Reich war längst wieder zerfallen. Der einzige andere Versuch, den ganzen Nordkontinent zu beherrschen, hatte sich in der schwindenden Erinnerung an den unglücklichen Krieg zwischen Ashertiri und Carsultyal niedergeschlagen.


  Die südlichen Königreiche mochten fünfzig oder auch hundert an der Zahl sein. Das hing von den Heiraten und Thronbesteigungen der jüngsten Zeit ab, den gerade laufenden Annexionen und Sezessionen, Bündnissen und Bürgerkriegen. Über zweitausendfünfhundert Meilen sonnenverbrannter Savanne verstreut, lagen unzählige Erblande untereinander in ständigem Streit um Wasserrechte und Gebietsansprüche. Wilde Grenzkriege und tödliche Hofintrigen gehörten zur heiligen Tradition der südlichen Königreiche. Ein Mann wie Tapper konnte hier in einer Nacht reich werden, oder einen schnellen Tod finden.


  Tapper hatte das Gefühl, daß sein Besucher nicht ganz geheuer war. Aber das Gold, das er so dringend brauchte, verlangte gewisse Risiken. Und der furchtsame Mann kannte schrecklichere Ängste als die der Gefahren einer politischen Verschwörung. Mit Grauen sah er durch die runden Fenster, wie draußen die Abenddämmerung das Licht des Tages vertrieb.


  »Wie seit Ihr hier hereingekommen?« fragte er beunruhigt. Die Fenster waren unzerbrochen und mit Bolzen sicher verriegelt, zudem lag die Straße gute sechs Meter tiefer.


  »Ich bin es«, erklärte ihm Kane wenig hilfsbereit. Er runzelte ungeduldig die Stirn, während der andere Mann durch den Raum huschte und Kerzen an der Öllampe anzündete, die offenbar den ganzen Tag über gebrannt hatte. Der kleine Raum stank nach Talg, Wachs und Angst.


  »Du magst es nicht gerne dunkel haben«, stellte Kane sarkastisch fest.


  »Nein. Nein, das mag ich nicht. Das und Schatten.«


  »Ein Spion, der die Dunkelheit fürchtet!« Kane schnaubte verächtlich. »Ich fürchte immer mehr, daß es ein großer Fehler war, dir zu vertrauen…«


  »Ich bin in Ordnung, sage ich Euch!« beharrte Tapper. »Ich habe mich um meinen Teil gekümmert!«


  Kane lächelte. »Ah! Hast du endlich etwas erreicht? Laß mich sehen.«


  »Ihr habt das Gold?«


  »Natürlich. Ich habe dir gesagt, daß ich für brauchbare Informationen gut bezahle.« Kane löste einen schweren »Spendenbeutel« von seinem Gürtel. Es klimperte, als er ihn gegen seine breite Handfläche warf.


  »In Ordnung. Ihr kennt ja meine Risiken«, murmelte Tapper und setzte sich auf den Rand seines Bettes.


  »Wir tragen beide unsere Risiken. Was hast du für mich?«


  »Nun, es stimmt, daß Esketra diesen Jarvo heimlich in ihren Gemächern empfängt«, begann Tapper.


  »Was ich schon wußte, als ich dich anheuerte.«


  »Nein nur vermutete. Ihr wolltet, daß ich herausfinde, wie Jarvo es schafft von seinem eigenen Haus ungesehen von Eueren Leuten in den Palast zu kommen.«


  »Also?«


  »Ich habe herausgefunden, wie.«


  »Für diese Information bin ich bereit, etwas zu zahlen.«


  »Euere Vermutung, daß es einen Geheimgang gibt, hat sich bestätigt«, berichtete Tapper. »Und mit Eueren anderen Vermutungen lagt Ihr auch richtig.«


  »Esketra hat die Karte?«


  »Esketra hatte sie.« Tapper grinste. Er zog ein zusammengefaltetes Pergament unter seinem Hemd hervor. »Seit heute Nachmittag hat sie sie nicht mehr.«


  Kane warf ihm den Geldbeutel zu. »Wenn es das ist, was ich suche, gibt es noch mehr für dich.«


  »Es ist das, was Ihr haben wolltet«, versicherte ihm Tapper stolz und reichte ihm das vergilbte Blatt. »Die Karte und die ganze andere Geschichte habe ich von einer ihrer Zofen das Mädchen will natürlich auch etwas von Euerem Gold sehen, mehr als ich schon geben konnte. Als Esketra sich nicht in der Öffentlichkeit mit Jarvo treffen konnte, ohne sich selbst zu kompromittieren, arbeitete sie sich durch Owrinos geheime Archive, bis sie diese Karte von alten Geheimgängen des Palastes entdeckte. Sie suchte sich einen passenden Gang aus, der nah an Jarvos Haus vorbeiführte, und Jarvo grub nach ihren Angaben von seinem Keller aus einen Verbindungsgang. Jarvo gelangt so durch die alten Geheimgänge jederzeit in Esketras Gemächer, ohne daß Euere Spione etwas bemerken. Um sich nicht in den uralten Labyrinthen unter dem Palast zu verirren, behielt Esketra die Karte immer bei sich. Sie wollte auch nicht riskieren, die Geheimarchive noch einmal aufzusuchen. Die Zofe stahl sie ihr.«


  Neugierig faltete Kane das alte Pergament auf. Das Dokument übertraf seine kühnsten Erwartungen. Es war ein detaillierter architektonischer Plan des Palastes von Sandotneri mit allen geheimen Kammern und Gängen in den Mauern und darunter. Jeder Palast hat seine Geheimgänge, und nicht selten mußten die Baumeister wegen ihnen sterben. Sie waren ein wohlgehütetes Geheimnis, nur vom Vater an den Erben weitergegeben. Manchmal so kompliziert, daß es notwendig wurde, eine Karte davon anzufertigen, wie sie jetzt vor Kanes prüfenden Blicken ausgebreitet lag.


  »Exzellent!« machte Kane dem Dieb ein Kompliment. »Aber du wirst dafür sorgen müssen, daß die Karte zurück ist, bevor jemand sie vermißt. Ich werde mir eine Kopie davon anfertigen.«


  »Sie zurückzubringen erhöht mein Risiko.«


  »Dafür wirst du ja auch gut von mir bezahlt. Laß mir von unten Papier und Feder kommen. Ich werde die Karte sofort nachzeichnen.«


  Ungeduldig wartete Kane darauf, daß man ihm Schreibzeug brachte. Dies war ein ungewöhnlicher Glücksfall.


  König Owrinos saß zur Zeit auf dem Thron von Sandotneri. Aber mit seiner Gesundheit stand es schlecht, und er hatte keinen männlichen Erben, so daß sein Thron bald an einen seiner Vettern fallen mußte. Um die Nachfolge stritten zwei mächtige Zweige der königlichen Familie, die man im Volksmund kurz als die »Blauen« und die »Roten« bezeichnete. Kane, ein fremdländischer Söldner, der einen schnellen Aufstieg zum General der sandotnerischen Kavallerie hinter sich hatte, unterstützte die Roten. Jarvo, der eine weitläufige Verwandtschaft mit Owrinos beanspruchte, war ein entschiedener Fürsprecher der Blauen, die in der letzten Zeit an Einfluß gewannen. Er war außerdem ein erbitterter Feind von Kane, seit Owrinos den Ausländer an Jarvos Statt zum General berufen hatte eine Entscheidung, die in Kanes außerordentlichen Erfolgen bei den letzten Feldzügen begründet lag.


  Mit der laufenden Intrige hoffte Kane, Jarvo und die Blauen zu diskreditieren, indem er die Verbindung zwischen dem jungen Offizier und Esketra enthüllte. Man würde den Blauen unterstellen, sie ließen, um Einfluß zu gewinnen, Owrinos Tochter verführen. Aber ein Dokument, wie das vorliegende, in die Hand zu bekommen, übertraf Kanes Erwartungen.


  Kane konzentrierte sich darauf, das vergilbte Pergament abzuzeichnen, während Tapper unruhig im Raum hin und her lief und auf die Kerzen starrte. Kanes große Hände hantierten mit Feder und Tinte viel geschickter und genauer, als man es von einem Söldner erwarten würde. In seinen Gedanken bevölkerte Kane die geheimen Gänge schon mit ihm treu ergebenen Männern, Geheimtüren öffneten sich all seinen Spionen…


  Ein plötzliches Klopfen an der Tür beendete Kanes Träume von einem Staatsstreich. Mit einem Fluch sprang er von seiner Arbeit auf. Über dem Studium der Karte hatte er die schweren Schritte draußen im Gang ebenso überhört wie die bedrohliche Stille im Schankraum.


  Die Tür erzitterte unter einem weiteren Schlag. Die Männer draußen warteten nicht ab, ob sie hereingebeten wurden.


  Kane riß ein Fenster auf. In der dunklen Straße unter ihm hoben Männer mit blauen Halstüchern die Köpfe und zeigten mit den Fingern nach oben. Kane schloß das Fenster wieder.


  Die Tür erbebte wieder. Es war eine schwere Tür, aber die Männer draußen benutzten jetzt einen Rammbock.


  »Kane! Was sollen wir tun?«


  »Die Ruhe bewahren!« zischte Kane. »Wir bluffen sie.«


  Nach einem letzten eingehenden Blick auf den Plan, stopfte Kane ihn zusammen mit der halbfertigen Kopie in den kleinen Kamin und hielt eine Kerze daran. Das alte Pergament loderte sofort hell auf, und Kane hatte schon die Asche zerrieben, als das Schloß nachgab und die Tür aufsprang.


  Bewaffnete Blaue taumelten in den Raum und sahen sich Kanes gezückter Klinge gegenüber.


  »Nur zu!« empfahl Kane sein drohendes Schwert.


  Seine Männer zu Seite stoßend, drängte sich Oberst Jarvo in den Raum. Das fast mädchenhaft schöne Gesicht des Offiziers trug ein triumphierendes Lächeln. Ein teurer blauer Mantel wehte eindrucksvoll um sein silbernes Kettenhemd. Einen Kopf kleiner als Kane, gaben die breiten Schultern und die kräftigen Gliedmaßen Jarvo etwas Grobschlächtiges, das einen eigenartigen Kontrast zur leichten Eleganz seiner Bewegungen bildete.


  »General Kane, ich verhafte Euch wegen der Verbrechen des Hochverrates und der Verschwörung. Und dieser Mann«, er deutete auf Tapper, »ist ebenfalls verhaftet. Übergebt Euere Schwerter!«


  Tappers halb gezogene Waffe polterte auf den Boden.


  Kanes Klinge blieb, wo sie war. »Was wird hier gespielt, Jarvo?« knurrte er, den Rücken zur Wand gedreht. »Wenn Ihr mein Schwert wollt Ihr wißt, wie Ihr es zu holen habt.«


  Jarvo warf ihm einen haßerfüllten Blick zu und bedauerte, daß er keine Bogenschützen mitgebracht hatte. »Es ist sinnlos, Kane. Euer Spiel ist verloren. Dreißig von meinen Männern haben den Gasthof umstellt.«


  »Dachtet Ihr, ich wäre alleine hier?« schnaubte Kane. »Fünfzig meiner Männer warten auf meinen Ruf.«


  »Ihr blufft, Kane«, erklärte Jarvo mit mehr Überzeugung in der Stimme, als er eigentlich empfand. Schließlich war Kane aus eigenem Entschluß hier und mochte sich abgesichert haben, während Jarvo sich ohne große Vorbereitungen kurzfristig zu dieser Aktion entschlossen hatte.


  Er ließ sich jedoch keine Unsicherheit anmerken. »Euer Mann wurde bei einem heimlichen Treffen mit einer von Esketras Dienerinnen beobachtet. Das Verhalten der beiden ließ auf ein Verbrechen schließen. Es sah aus, als gab ihm das Mädchen etwas, das es von seiner Herrin gestohlen hatte. Bei einer peinlichen Befragung der Zofe stellte sich heraus, daß es sich um einen Diebstahl völlig unerwarteter Art handelte. Das Loch Euerer Ratte stand schon länger unter unserer Beobachtung, und als Ihr die ›Roten Giebel‹ betratet, zögerte ich keinen Augenblick, das Haus umstellen zu lassen.«


  Kane starrte Tapper mit vorgetäuschter Überraschung an. »Ihr wollt sagen, dieser Mann hier hat sich an einem Juwelendiebstahl beteiligt? Nun, ich gebe zu, sein Angebot, mir sehr billig einige besonders seltene Steine zu überlassen, war verlockend. Aber der Preis verlangte trotzdem, daß ich mir die Juwelen erst einmal ansah…«


  »Kane, das Spiel ist aus«, beharrte Jarvo, des Geredes überdrüssig.


  »Natürlich hätte ich sofort erkannt, daß es sich um Esketras Steine handelt, und ich hätte keinen Augenblick gezögert…«


  »Kane, Kane. Die Kleine hat alles gestanden, als die Henker sie erst auf die Streckbank gelegt hatten.« Aber Jarvo wußte auch, daß dieses Geständnis sich nur auf Tappers Rolle bei der Affäre bezog. Kane war mächtig genug, um sich aus der Sache herauszuwinden, obwohl er hier praktisch auf frischer Tat ertappt schien. Mehr noch, ein Verfahren würde auch Jarvos Verbindung mit Esketra an die Öffentlichkeit bringen und ihn so selbst diskreditieren.


  Jarvos Blick wanderte zum Kamin und über die Asche an Kanes Stiefeln. »Ich sehe, daß die Diebesbeute schon in die Nacht hinaus geflogen ist aber wir haben noch den Dieb.«


  »Sehr richtig«, stimmte Kane zu. »Und meine Männer und ich werden dafür Sorge tragen, daß er bis zu einem öffentlichen Verhör sicher verwahrt wird.«


  »Dafür werde ich schon sorgen«, versprach Jarvo.


  Kane schüttelte den Kopf. »In alle Offenheit, Oberst Jarvo: angesichts Euerer offen bekundeten Antipathie meiner Person gegenüber und der Schwere der gegen mich erhobenen Vorwürfe, muß ich darauf bestehen, daß ich mich selbst um die Sicherheit dieses Zeugen kümmere.«


  »Oh, Kane. Wir vergeuden unsere Zeit.«


  Jarvo wünschte sich, die eisige Ruhe des anderen endlich zu brechen. Trotz seines Hasses gegen den Ausländer sah Jarvo bei Kane viele Züge, die er gerne an sich selbst bewundert hätte. In einem stillen Augenblick hatte Jarvo sogar schon überlegt, ob er den Fremden nicht mögen würde, wenn er ihm nicht so im Weg stünde.


  »Rühr dich nicht von meiner Seite, Tapper«, warnte Kane. »Ich fürchte, diese Männer werden es nicht zu einem fairen Gericht über dich kommen lassen.«


  Der erschrockene Mann gehorchte wohl wissend, daß Kane ihn sich als lästigen Zeugen mit einem schnellen Hieb vom Hals schaffen mochte, aber auch überzeugt, daß er von Jarvo nicht viel Besseres zu erwarten hatte.


  Jarvo zögerte. Er wollte nicht alles durch ein Handgemenge mit Kane aufs Spiel setzen. Das Schwert des Söldners war gefürchtet.


  Eine der vielen Kerzen flackerte und verlosch. Tapper starrte elend auf den kleinen weißen Rauchfaden.


  Jarvo erinnerte sich der Berichte seiner Spione über Tappers seltsame Angewohnheiten. »Es ist furchtbar hell hier drinnen«, bemerkte Jarvo. »Sicher kommen wir auch ohne alle diese Kerzen zurecht.«


  Er gab einem seiner Männer ein Zeichen, der sich daranmachte, eine Kerze nach der anderen auszublasen. Dabei achtete er vorsichtig darauf, nicht in die Reichweite von Kanes Klinge zu geraten.


  »Kane…«, flüsterte Tapper mit belegter Stimme.


  »Alles in Ordnung«, schnurrte Kane. »Ich bin ja bei dir.«


  »Kane, Ihr wißt nicht…« Tapper brach mit einem elenden Schulterzucken ab. Ein harter Blick von Kane versprach ihm einen schnellen Tod bei dem geringsten Schritt von Kanes Seite.


  Jarvo grinste. »Und all diese Lampen. Das ist doch einfach zuviel für einen so kleinen Raum.«


  Ein anderer Blauer löschte zwei der drei Öllampen. Nur eine Lampe brannte noch. Sie stand auf dem Fensterbrett neben Kane. Tapper kroch zitternd in sich zusammen und stöhnte leise.


  »Komm, unterhalte dich ein wenig mit mir, Tapper«, bat Jarvo freundlich. »Unten in der Halle ist es schön hell.«


  »Bleib, wo du bist!« warnte Kane. Er würde Tapper hier an Ort und Stelle töten müssen, erkannte er. Zu lange hatte er schon gezögert, um seine Pläne nicht durch einen Gewaltstreich aufs Spiel zu setzen.


  Die Lampe flackerte. Es war nicht mehr viel Öl darin. Tapper konnte den Ölstand in dem Glasgefäß genau erkennen.


  »Ich gehe jetzt und erwarte dich im Gang, Tapper«, sagte Jarvo. Der Mann konnte versuchen, ihm zu folgen. Brachte Kane ihn dabei um, überführte er sich durch diese Tat selbst. »Bald ist die Lampe aus, und dann wird es hier drinnen sehr dunkel sein. Sehr, sehr dunkel, Tapper. Aber ich warte draußen auf dich, Tapper. Im Hellen.«


  »Warte!« Tapper warf sich hinter Jarvo her. »Versteht doch…«


  »Nimm diese Lampe auch mit, Jarvo«, rief Kane.


  Seine Schwertspitze fuhr in den Haltering der Lampe, die durch den engen Raum geschleudert wurde. Jarvo wirbelte auf der Schwelle herum, gerade als die Lampe am Türrahmen zerschellte. Ein Schwall brennendes Öl ergoß sich über Jarvos Gesicht.


  Vor Schmerz brüllend, taumelte Jarvo rückwärts aus dem Zimmer. Er schlug nach seinem Gesichte und suchte die Flammen mit den Falten seines weiten Mantels zu ersticken. Seine Männer eilten ihm verwirrt zu Hilfe.


  In dem Zimmer war es stockdunkel geworden. Tapper begann zu schreien.


  Ein Fenster splitterte. Für Sekunden sah man gegen das Mondlicht eine große Gestalt, die sich aus dem Fenster schwang. Ein Windstoß ließ die Tür ins Schloß fallen.


  Mit einem Griff nach der Regenrinne bremste Kane seinen Sprung in die Tiefe ab. Wie eine große Katze landete er elastisch auf dem Pflaster das Schwert in der Faust. Ein wuchtiger Hieb setzte zwei Blaue außer Gefecht, bevor sie überhaupt begriffen, was eigentlich vorging.


  »Rote! Zu mir!« donnerte Kane. »Los, Tapper, spring runter!«


  Er verfluchte den Dieb, der nicht am Fenster auftauchte, während Kane einen dritten Blauen niederstrecken mußte. »Rote! Zu mir!«


  Wildes Hufgetrappel. Ein halbes Dutzend Reiter galoppierte die enge Gasse zum Wirtshaus herunter. Die verbleibenden Blauen suchten im Haus Schutz.


  Kane sprang auf einen leeren Sattel. »Tapper! Verdammter Kerl! Spring endlich!«


  Die Blauen waren schon wieder auf der Straße, nachdem sie erkannt hatten, daß es sich nur um wenige Rote handelte.


  Kane fluchte. »Nun, sie haben ihn das Spiel ist aus. Reiten wir! Zur Hölle mit unseren schönen Plänen!«


  *


  Im Inneren des »Roten Giebel« halfen die Blauen Jarvo auf die Beine. Der Schmerz im Gesicht ließ ihm übel werden. Vor einem Auge sah er nur noch ein Meer roter Schmerzen.


  »Kane ist entkommen«, berichtete ihm jemand. »Er hatte seine Männer schon zu Pferd bereitstehen.«


  Jarvo fluchte. Diesmal nicht nur wegen der Schmerzen. »Und der andere Kerl?«


  »Sonst kam niemand aus dem Fenster.«


  »Dann muß er noch hier sein und wir haben ihn!« Jarvo lachte unheilverkündend. »Niemand hat nach uns den Raum verlassen. Holt Licht her!«


  Jemand brachte eine Laterne. Sie stießen die Tür auf und leuchteten in den stillen Raum.


  Tappers Körper sank mit verrenkten Gliedern und gebrochenem Genick zu Boden. Und obwohl er sich auflöste, kaum daß die Laterne die Silhouette des makaberen Kampfes erleuchtet hatte, war der Gegner, dessen rauchige Hände die dünne Kehle in ihrem mörderischen Griff hielten, klar als Tappers eigener Schatten zu erkennen.


  III
 Goldfische


  Der Garten roch nach Rosen, gelb und heiß in der sinkenden Sonne, und kreidigem nassem Pflaster unter dem flüsternden Geplätscher der kühlen Fontäne des Springbrunnens, Esketra saß auf dem breiten Rand des Brunnenbeckens und lachte leise. Silbergraue Weiden bewegten ihre Zweige in der lauen Abendbriese. In ihren Schatten hallte das Lachen des Mädchens. Unter der silbernen Oberfläche des Beckens schimmerten helle Farbtupfer. Glotzäugig und plump tanzten die Goldfische und schnappten nach Krumen, die die schlanken, schönen Finger des Mädchens in das Wasser streuten.


  Groteske kleine Kreaturen, überlegte Jarvo düster, die trotz all ihrer leuchtenden Farben nur aus der Entfernung schön aussahen. Er schlug ungeduldig die Stiefel zusammen und räusperte sich.


  Esketra gab vor, ihn erst jetzt zu bemerken. Ihre grauen Augen weiteten sich, und ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln des Willkommens.


  »Warum, Oberst… Nein, ich habe ja jetzt General Jarvo vor mir! Wie gut von Euch, nach mir zu schauen nach so langer Trennung.«


  »Ich hielt äußerste Diskretion für angebracht«, erwiderte Jarvo flach. Die Strahlen der Abendsonne stachen durch das Blattwerk der Weiden. Schatten spielten über das weiße Mädchengesicht und das hüftlange schwarze Haar, die schlanke Figur, die sich unter dem grauen, durchschimmernden Kaftan abzeichnete. Jarvo vergaß, daß er eine Woche vergeblich betteln mußte, um sie zu sehen.


  »Ja«, stimmte Esketra leicht affektiert zu. »Die Diskretion. Und…?«


  Jarvo trat zu ihr in den Schatten der Zweige. »Können wir hier freisprechen?«


  »Außer meinen Goldfischen ist niemand hier, um uns zu lauschen«, lachte Esketra und ließ ihren Blick durch den sonnenerfüllten Garten wandern.


  An ihrer Seite stehend, begann Jarvo mit gesenkter Stimme zu berichten. »Ich habe unsere kleine Intrige gut getarnt, denke ich. Es ist nur bekanntgeworden, daß die Zofe eine Karte für Kanes Spion gestohlen hat. Die beiden sind tot, und Kane ist geflohen. Niemand weiß wohin. Unser Gang ist sorgfältig versiegelt und verborgen. Niemand kann unsere Namen mit dieser Affäre in Verbindung bringen.«


  »Meisterhaft, mein General«, bestätigte ihm Esketra, während sie eindringlich den Verband musterte, der die linke Hälfte seines Gesichtes verhüllte. Sie senkte die Augen. »Vielleicht sollten wir solche Rendezvous für eine Weile aufgeben bis der Hofklatsch sich neuen Skandalen zugewandt hat.«


  »Das wird schwer zu ertragen sein«, murmelte Jarvo und versuchte, sie an sich zu ziehen.


  »Ihr werdet es ertragen können, wenn Ihr mich wirklich liebt!« beharrte Esketra, während sie seiner Umarmung auswich. »Oder wollt Ihr, daß mein Name gehandelt wird wie der einer Soldatendirne?«


  Jarvo suchte nach der mißglückten Umarmung täppisch, das Gleichgewicht zu finden. »Nein selbstverständlich nicht. Ich richte mich ganz nach Euch. Wir müssen vorsichtig sein.«


  »Ihr habt in der nächsten Zeit viel zu tun«, erklärte ihm Esketra. »Mit Euerem neuen Kommando. Und Kane kann jederzeit wieder auftauchen.«


  Die rechte Hälfte von Jarvos Gesicht lächelte grimmig. »Mit seinen treuesten Männern hat er Fersengeld gegeben. Ist über die Grenze geflohen. Nach meinen Informationen ist Kane zurück in jenes Land, aus dem er gekommen ist, wo immer das auch sein mag. Sein Verrat und seine Ehrlosigkeit haben die Roten gebrochen. Die, die sich nicht plötzlich für die Sache der Blauen begeistert haben, ziehen sich nach und nach aus dem politischen Geschehen bei Hof zurück. Die Roten sind diskreditiert. Selbst wenn Kane zurückkehren sollte, der Schaden an ihrem Ruf ist nicht mehr zu reparieren.«


  »Was für ein seltsamer Mann dieser Kane doch war!« Esketra schauderte. »Hat man jemals etwas über seine Vergangenheit herausgefunden?«


  »Nein«, erklärte Jarvo, was nicht ganz der Wahrheit entsprach.


  »Aber Kane könnte zurückkehren«, bohrte Esketra weiter. »Seine Ambitionen waren nicht zu übersehen. Ein Mann von seiner Intelligenz und seinen Fähigkeiten…«


  Jarvo reckte seine breiten Schultern und richtete sich zu voller Größe auf; die Extra-Absätze unter seinen neuen Reitstiefeln ließen ihn Esketra bis an die Augenbrauen reichen. »Kane ist erledigt«, schnappte er. »Falls er Narr genug ist, tatsächlich wieder in Sandotneri aufzutauchen, werde ich mit diesem grobschlächtigen Bastard und seinen hochverräterischen Plänen ein Ende machen.«


  Esketra lachte weich und hielt einen Krümel dicht über die Wasseroberfläche. Ein goldener Kopf brach durch das Wasser und fing das Bröckchen aus ihrer Hand.


  Jarvo errötete. Er wußte wohl, daß Kanes Flucht mehr auf einem Irrtum seines Rivalen beruhte, daß Kane noch hier wäre, wenn er von Tappers Tod gewußt hätte. Jarvo fürchtete Kane und haßte ihn deshalb. Sein gegenwärtiger Sieg bot nur einen hohlen Triumph, denn er beruhte auf Kanes überstürztem Handeln und war nicht Jarvos Verdienst das Glück des Zufalls. Er fragte sich, ob Esketra das ahnte und ihn verspottete.


  »Mein General wird mich also vor Kane beschützen«, lächelte Esketra mit einem schmeichelnden Gehabe, das weder sarkastisch noch vorgetäuscht wirkte. Sie strich sich sorgfältig die letzten Krumen von den Händen.


  »Und was ist mit diesen seltsamen Gerüchten aus Shapeli? Ist etwas Wahres daran, daß irgendein Verrückter aus der einen Hälfte des Landvolkes eine Armee aufgestellt und die andere Hälfte massakriert hat?«


  »So erzählt man.« Jarvo zuckte die Schultern. »Und die Flüchtlinge, die sich an unserer Grenze sammeln, schwören, daß diese Gerüchte den Tatsachen entsprechen.«


  Sein Gesicht brannte, und seine Handflächen waren feucht. Er rieb sich die Hände an der Hose und rückte näher zu Esketra. Außer dem Plätschern des Brunnens und dem Rascheln der Blätter herrschte Stille in den königlichen Gärten. Weit entfernt, am Fuß der hohen Gartenmauer, arbeiteten Gärtner an einem abgestorbenen Baum. Die Schläge ihrer Hacken gegen die Wurzeln waren hier am Brunnen jedoch nicht zu hören.


  »Ihr werdet Euch einige Zeit um unsere nördlichen Grenzen kümmern müssen«, fuhr Esketra fort, »um dort persönlich die Gefahr aus Shapeli abzuwenden. Kane, hätte das jedenfalls getan.«


  Jarvo bekam einen bitteren Geschmack im Mund. »Orteds Bauernheer stellt keine Gefahr für Sandotneri dar«, knurrte er. »Ein Mob schlecht bewaffneter Strauchritter kann sich keinem Angriff unserer schweren Reiterei entgegenstellen.«


  »Habe ich da nicht etwas von einem Söldnerheer gehört, das die Satakis bis auf den letzten Mann niedergemacht haben?«


  »Cumdeller war ein Narr! Er hat Orted auf dem eigenen Grund herausgefordert in einem dichten Dschungel, wo selbst eine Schlange die Luft anhalten muß, um zwischen den Bäumen durchzukommen. Von der Grenze bis Sandotneri sind es vier Tage Marsch über offene Savanne vier Tage für ein Heer von ausgebildeten Fußsoldaten. Für die Satakis wäre es ein Marsch ohne Rückkehr.«


  »Aber ein neuer General sollte die Chance nutzen, sich bei der Befriedigung der Grenze einen Namen zu machen«, beharrte Esketra.


  Jarvo schwieg. Die Brise bauschte seinen feinen blauen Umhang und kühlte sein versilbertes Kettenhemd. Sie trug einen Hauch ihres Parfüms zu ihm, und seine Hände klebten verschwitzt an den engen Hosen. Esketra saß eine Armlänge von ihm entfernt und zeigte ihm ihr feingeschnittenes Profil.


  »Kanes Feuer hat Euch böse verbrannt, nicht wahr?« erkundigte sie sich mit einem Seitenblick auf sein verbundenes Gesicht.


  Jarvos Mund fühlte sich ausgetrocknet an. »Die Ärzte haben mir Salben und Kompressen verordnet, damit die Narben gut verheilen und mich nicht entstellen. Sie sagen, mein linkes Auge wird nie mehr Tag und Nacht unterscheiden können.«


  »Erblindet«, murmelte Esketra mit einem leichten Schaudern. »Verstümmelt, weil Ihr meinen Namen vor Schande bewahren wolltet. Ich schulde Euch große Dankbarkeit, mein General.«


  Sie hielt ihre schlanken Finger noch immer über die Wasseroberfläche. Ein schillernder kleiner Körper sprang aus dem Becken und rieb den Kopf an ihrer Hand. Aber die Hand war leer, und der leuchtende Fisch stürzte zurück in das Becken. Die anderen Goldfische vermuteten eine Krume bei ihm und jagten ihm nach.


  Esketra lachte mit den Weiden und der Fontäne. Sie reichte ihre Finger Jarvo zum Kuß.


  »Seid versichert, daß wir uns wiedersehen«, lächelte sie, »sobald Ihr von Euerer Reise an die Nordgrenze zurück seid.«


  IV
 Mordende Schatten


  Aus den Tiefen der Wälder kroch die Furcht heran. Ihre Tentakel schoben sich unaufhaltsam näher, zerstörend und hartnäckig wie die Wurzeln des schattigen Dschungels riesige Wurzeln, die sich endlos durch die weiche Erde wanden und den Fels darunter unter ihrem beständigen Griff zermalmten. Furcht war Macht. Die unwiderstehliche Macht unzähliger Arme, die alles vernichteten, was sich ihnen in den Weg stellte; Macht unter dem Befehl eines einzigen sinisteren Geistes, der seine zahllosen Anhänger plündern und morden ließ. Macht war Furcht.


  Aus der Nacht und aus dem Wald kamen die Satakis und umringten die Stadtmauer. Seit Stunden hatte Erill jetzt ihren Gesängen gelauscht. Von ihrem Aussichtspunkt auf einem flachen Dach konnte sie die Fackeln der Belagerer zwischen den Bäumen sehen. Fackeln, die zahlloser waren als die Sterne am klaren Nachthimmel und Gillera so sicher einschlossen wie das Sternenzelt den Wald.


  Erill roch den Rauch der Fackeln. Sie überlegte, daß die Sterne bald vom Rauch des brennenden Gillera verdunkelt würden. Bitter verfluchte das Mädchen den Bürgermeister und seine Ratsherren für ihr dummes Vertrauen in die Sicherheit der Stadtmauer, hinter der sie sich bei einer Belagerung geschützt glaubten. Sie fluchte über die unglückliche Wendung ihres Geschicks, die ihre Artistengruppe gerade nach Gillera geführt hatte, als die Satakis anrückten. Im Nachsatz verfluchte sie noch kurz ihr Schicksal, zu dieser Truppe fahrender Schausteller zu gehören.


  Sie hatte viel gesehen für ein Mädchen, das sein zwanzigstes Lebensjahr noch nicht erreicht hatte. Daß sie weiterleben würde, um noch mehr zu sehen, erschien ihr im Augenblick mehr als unsicher. So wie ihr Leben hart gewesen war, hatten die Erfahrungen dieses Lebens auch Erill hart gemacht, sie mit Einfallsreichtum und genug Beweglichkeit ausgestattet, um zu wissen, wann es galt sich tot zu stellen und wann das Messer zu schwingen. Diese Zähigkeit war ihr wertvollster Besitz in den zehn Jahren, seit ihre nur noch undeutlich in der Erinnerung lebenden Eltern sie an ein Bordell in Ingoldi verkauft hatten.


  Eines Tages versteckte sie sich im Wagen einer durchziehenden Schaustellertruppe und verließ so Ingoldi. Da das fahrende Volk wenig für die aufdringlichen Behörden von Ingoldi übrig hatte und kräftige Hände und ein junges Gesicht gerade gut gebrauchen konnte, durfte sie bei ihm bleiben. Sie fand ihren Platz unter den Akrobaten, Zauberkünstlern, Spaßmachern und Wanderschauspielern.


  Sie war dünn, mit den flachen Muskeln und beweglichen Gliedmaßen einer Akrobatin, und ihre Figur schien so weit entwickelt, wie es zu ihrem Typ paßte. Sie hatte ein kräftiges Gebiß, ein breites Kinn, volle Lippen und eine gerade Nase ein Gesicht, das auch unter einer aufgemalten Maske noch beweglich und ausdrucksstark blieb. Ihr Haar war ein Büschel kurzgeschnittener blonder Locken, und ihre Augen schimmerten in einem Grün, das zu dem Jadehalsband paßte, von dem sie sich nie trennte.


  Aus Jade war auch die kleine Pfeife, aus der sie einen letzten prickelnden Zug von dem mit Opium versetzten Haschisch nahm. Erill fluchte noch einmal, als die Pfeife erlosch. Ihr Vorrat an Haschisch ging zu Ende.


  »Du tätest gut daran, heute nacht einen klaren Kopf zu behalten«, tadelte Boree, die zu ihr auf das Dach gestiegen war. »Wenn die Satakis über die Mauern kommen, können wir uns vielleicht während der Straßenkämpfe aus der Stadt schleichen.«


  »Was, zum Teufel, soll uns das schon bringen, Boree?« Erill warf der pockennarbigen Wahrsagerin, mit der sie ihren Wagen teilte, einen abweisenden Blick zu. »In der ganzen Gegend um Gillera gibt es keine Zuflucht. Wir sitzen hier in der Falle. Die Satakis werden die Mauern beim ersten Angriff überrennen und alle in der Stadt niedermachen, weil diese verdammten Narren hier ihnen Widerstand geleistet haben.«


  Boree zuckte mit ihren männlichen Schultern. »Solange man noch lebt, sollte man die Hoffnung nicht aufgeben.«


  »Zum Teufel mit der Hoffnung!«


  Boree zog ein flaches Ebenholzkästchen aus dem Beutel an ihrem Gürtel. Sie öffnete es und entnahm ihm einen Packen schwarzer Karten. »Sieh dir an, was das Schicksal dazu meint«, schlug sie vor und hielt Erill den Stapel hin.


  Erill machte eine Bewegung, als wollte sie die Karten annehmen, winkte dann aber ab. »Teufel, ich nehm das Schicksal, das ich finde.«


  »Oder das Schicksal, das dich findet«, prophezeite Boree.


  »Verschwinde und such dir heute nacht jemand anderen für deine Schwarzseherei! Geh, sei so gut!« fuhr Erill sie an. »Was immer kommt, ich will wenigstens genug geraucht haben, damit ich nicht mehr viel spüre, wenn es mich erwischt.«


  »Komm, nimm die Karten«, beharrte Boree.


  Wenn auch nur um Boree loszuwerden, nahm Erill den Stapel der siebenundzwanzig schwarzen Karten, mischte ihn fachmännisch, und zog drei Karten, die sie verdeckt vor sich auf den Boden des Daches legte.


  Borees lange Fingernägel deckten sie auf.


  Erill versuchte ihr über die Schulter zu sehen, aber das schwarze, lange Haar der älteren Frau nahm ihr die Sicht. Schweigend legte Boree die drei Karten zurück zu den anderen in ihr Kästchen.


  »Nun?«


  »Du bist schon zu sehr vom Haschisch benebelt, als daß du noch vernünftig die Karten legen könntest«, antwortete die dunkelhaarige Frau mürrisch. Erills Blick ausweichend, wandte sie sich schnell um und verließ das Dach.


  Erill fluchte hinter ihr her und rieb sich die Schultern. Sie trug nur ein dünnes Kopftuch und ein wadenlanges, geschlitztes Baumwollkleid. Es Schien plötzlich kalt hier draußen, allein in der Nacht. Mit ziemlicher Sicherheit, der letzten Nacht ihres Lebens.


  »Verdammte Boree!« Erill war hier heraufgekommen, um alleine zu sein und sich haschischgetränktem Vergessen hinzugeben. Borees düsterer Besuch hatte der Nacht ihre grimmige Realität wiedergegeben.


  »Ich will nicht sterben«, flüsterte Erill der Nacht zu.


  »Natürlich nicht«, antwortete die Nacht.


  Erill hielt den Atem an und fuhr herum. Das Haschisch… selbstverständlich.


  »Und du brauchst auch keineswegs zu sterben«, versicherte ihr die Nacht.


  Erill preßte die Knöchel der Hand gegen die Zähne und tastete mit der anderen Hand nach dem kleinen dreieckigen Dolch an ihrem Gürtel.


  Ein Stück Dunkelheit bewegte sich. Es war eine Gestalt in einer schwarzen Robe, das Gesicht in einer Kapuze verborgen. Erill hatte die Priester des Satakis während ihrer Jugend in Ingoldi oft genug gesehen. Sie wußte, daß sie einem von ihnen gegenüberstand.


  »Nur solche, die sich Sataki widersetzen, müssen sterben«, flüsterte die schwarze Gestalt. »Es sind die Herren von Gillera, die sich gegen Satakis Macht vergehen, nicht Gilleras Volk. Welch ein Jammer, daß die Massen nun für die Sünden ihrer Herrscher leiden müssen.«


  Erill starrte die schattenhafte Erscheinung an und war sich noch immer nicht sicher, ob es sich dabei nicht um ein Geschöpf ihrer Haschischträume handelte.


  »Du hast die Wahl«, raunte der Priester. Er kam näher, während sie ihren Rücken gegen die Brüstung des Daches preßte. »Sataki oder den Tod! Wähle jetzt, Mädchen!«


  Erills Hand legte sich um den Griff des Dolches und erstarrte dort. Denn der Mond schien hell genug, um jetzt zu erkennen, daß sich unter der Kapuze nur ein Schatten befand.


  »Wähle!«


  »Sataki!« keuchte Erill, als die Schattengestalt sich drohend über sie beugte.


  »Eine weise Entscheidung, Mädchen. Aber sei gewiß, daß es von ihr kein Zurück gibt.«


  Erill nickte betäubt.


  »Nimm dies.« Ein schattengefüllter Ärmel schob sich über ihre ausgestreckte Hand. Ein kühles, festes Gewicht fiel auf ihre Handfläche. Es war eine pechschwarze, steinerne Scheibe. Vage erinnerte sich Erill, daß so auch die goldenen Medaillons geformt waren, die von den Priestern Satakis getragen wurden. Ihre Haut spannte sich unter der fremdartigen Berührung.


  »Niemand wird auf dich achten«, flüsterte es weiter. »Höre, wie du Sataki dienen sollst.«


  Der Schatten flüsterte weitere Anweisungen, machte lockende Versprechungen und stieß Drohungen aus, die sich in Erills Bewußtsein brannten wie Säure in nacktes Fleisch.


  Erill schrie auf wie jemand, der aus einem schrecklichen Alptraum hochfährt. Mit einem trockenen Lachen fiel die schwarze Robe in sich zusammen, raschelte dumpf über den Dachboden und löste sich noch im Fallen auf. Als Erill auf die Dachschindeln zu ihren Füßen starrte, war schon nichts mehr zu sehen.


  Ein Haschisch-Alptraum?


  Eine kalte, unheimliche Scheibe lag schwer in ihrer Hand.


  Undeutlich vernahm Erill in ihrer Seele eine Stimme, die ihr zurief, die Scheibe einfach in die Nacht hinauszuschleudern. Aber der Schatten hatte ihr bestimmte Befehle hinterlassen, und sie konnte nicht anders, als diesen Befehlen zu gehorchen. Wie eine Schlafwandlerin stieg Erill vom Dach hinab in die angsterfüllten Straßen.


  Es hatte Versuche gegeben, mit der Stadtwache ein Ausgangsverbot durchzusetzen. Aber die Flüchtlingsmassen, die in Gillera eine vergebliche Zuflucht suchten, ließen solche Versuche schnell scheitern. Wirtshäuser, Schenken und Karawansereien waren bis auf das letzte Fleckchen freien Boden überfüllt. Nachdem auch verlassene Häuser und leere Scheunen bis zum Zusammenbruch mit Menschen bevölkert waren, schlugen die Flüchtlinge ihre Lager mit Zelten, Wagen, Decken, allem, was zur Hand war, unter freiem Himmel in den Straßen auf. Die Stadtväter hatten zunächst gehofft, die Mauern auch aus den Reihen der Flüchtlinge bemannen zu können, und deshalb jedem den Schutz der Stadt gewährt. Als sie die Tore schließlich vor dem endlosen Flüchtlingsstrom schlossen, waren schon mehr Menschen in Gillera, als mit den Möglichkeiten der Stadt zu versorgen waren. Mochten die hohen Mauern auch den Satakis widerstehen, einer längeren Belagerung konnte die Stadt niemals standhalten.


  Furcht würgte Gillera mit tausend eisigen Tentakeln. Die Stadt war verloren. Nur die Stunde des Untergangs blieb noch ungewiß. Die Satakis kannten keine Gnade! Keine Armee, keine Stadt konnte ihnen widerstehen. Es gab nur die Wahl zwischen Unterwerfung oder völliger Vernichtung. Gillera hatte das letztere gewählt. Jetzt stand der Schwarze Kreuzzug vor ihren Toren.


  Gleichgültige Blicke folgten Erill, als sie durch die Straßen lief. Vor den Tavernen drängten sich die Menschenmassen, bis die Vorräte an Wein und Bier erschöpft waren. Männer und Frauen taumelten im Rausch umher, suchten so die Furcht vor dem kommenden Ende zu vergessen. Die Häuser standen weit offen oder waren verbarrikadiert. Furchtsame Augen lugten hinter verhangenen Fenstern. Die Tempel waren vom betenden Mob überfüllt, der zu Thoem und Vaul um Schutz vor einem viel älteren Gott flehte.


  Hin und wieder rief eine Stimme nach Erill, lud das Mädchen ein, einen Becher zu teilen, bettelte um Brot oder Münzen, suchte für eine Predigt oder ein Opfer zu begeistern. Erill lief vorbei und schien weder die Stimmen zu hören noch die angstverzerrten Gesichter zu sehen. Ein Schatten hatte zu ihr gesprochen, und alles andere schien nur noch ein Traum oder das Echo eines Traumes.


  Die Nacht war wolkenlos, die Sterne hell und kalt. Doch Erill erschien es, als marschierte eine Legion von Schatten über den Himmel und verdunkelte den fahlen Mond. Aus dem Abgrund der Nacht wanden sich die Schatten hervor, tanzten hinter den Sternen zur Erde nieder und krochen als höllisches Gefolge hinter ihr her, während sie sich ihren Weg durch die engen Gassen bahnte.


  Die Schritte ihrer weichen Sandalen klangen fern und undeutlich in ihren Ohren. Die ganze Stadt schien in schwarze Spinnweben gehüllt, die selbst den Schlag von Erills Herz dämpften. Ihre Haut war bleich in der kühlen Nachtluft, aber alles, was Erill spürte, war die Kälte des bösen Medaillons, das in ihrer Faust brannte.


  Das Stadttor war hell erleuchtet. Der Glanz der Fackeln schmerzte Erill in den Augen. Sie blieb einen Moment zögernd stehen, setzte dann aber ihren Weg zielbewußt fort.


  Als Überbleibsel der Kriege vergangener Jahrhunderte bildeten die Tore von Gillera ein uneinnehmbares Bollwerk aus gehämmerter Bronze, von doppelten Wachtürmen gesichert. Grimmige Männer standen hier auf Wache, die genau wußten, daß ein Angriff gegen die Tore erfolgen mußte, wenn die Satakis nicht die hohen Verluste bei einem Sturm auf die Mauern in Kauf nehmen wollten, wo sie zunächst unter einem mörderischen Pfeilhagel Graben und Vorwerke überwinden mußten.


  Wachsame Augen spähten in die Nacht hinaus, beobachteten das noch immer wachsende Fackelmeer. Unter dem Torbogen hatten sich Soldaten und bewaffnete Bürger versammelt, unterhielten sich mit gesenkten Stimmen, bereiteten sich auf den Kampf vor oder suchten rasch noch etwas Schlaf. Nur wenigen fiel das aschfahle Mädchen auf, das sich durch die versammelten Krieger drängte nach ihrem bleichen Gesicht zu urteilen, mochte sie einen Verwandten oder den Geliebten suchen, um ihn noch einmal unter Tränen in die Arme zu schließen. Solche Szenen gab es viele in dieser Nacht.


  Erills Aufgabe war eine andere.


  Dicht vor dem mächtigen Bronzetor blieb sie stehen. Kälte überschwemmte ihre Brust. Ihr Herz schien nicht länger zu schlagen. Der verhaßte Schein von Wachtfeuern und Kohlepfannen versengte ihr Fleisch. Einige Köpfe drehten sich verwundert dem Mädchen zu, das vor dem riesigen Tor stand.


  Wie in einem bösen Traum gefangen, schleuderte Erill die Onyx-Scheibe gegen die schweren Bronzeflügel und schrie die Worte, die der Schatten ihr zugeflüstert hatte.


  Im letzten Augenblick eine Vorahnung des Unheils. Schreie, als die in der Nähe stehenden nach dem Mädchen greifen, es zum Schweigen bringen wollten.


  Dann erstickte eine wallende Finsternis die Feuer und die Fackeln. Und von den Sternen kroch das Schattenpack herab, brachte Tod und Verderben.


  Erill schrie, rannte davon und barg das Gesicht in den Händen. Zu sehen, wie ein Mann von seinem eigenen Schatten erwürgt wird, ist ein monströser Anblick, der nicht weniger grauenvoll wird, wenn man sieht, wie er sich Hunderte von Malen wiederholt.


  Die Finsternis war absolut, lag über dem Tor und seiner Umgebung wie eine riesige mißgestaltete Spinne. Nur die Entsetzensschreie der Sterbenden durchdrangen sie. Erill hörte sich selbst schreien, fühlte, wie sich der hypnotische Bann von ihrer Seele hob. Es war ein Erwachen aus einem Alptraum in ein noch schlimmeres Nachtmahr.


  Aus zusammengekniffenen Augen sah sie die Schattenhorden groteske Wesenheiten von noch tieferer Schwärze als die sie umgebende Nacht, die jetzt die Toten zur Seite stießen und zu den Bronzetoren strömten.


  Schattenhände zerrten an den eisernen Riegeln, Schatten drückten die mächtigen Türbalken hoch. Mit der majestätischen Langsamkeit eines stürzenden Baumes schwangen die Bronzeflügel des Stadttores von Gillera donnernd auf.


  Erstickt, halb bewußtlos, kauerte sich Erill zwischen die Leichen der Torwache, während die Schattenhorden durch das offene Tor in die Dunkelheit dahinter strömten. Aus weiter Ferne hörte Erill ein wildes Brüllen, wie von zwei furchtbaren Sturmwinden. Einer entstand aus den panischen Schreien der Menschen in Gillera, die plötzlich entdecken mußten, daß etwas jenseits der Nacht die Stadt ihren Mördern geöffnet hatte. Der andere entsprang dem blutrünstigen Geheul der Satakis, als sie durch das ungeschützte Tor stürmten.


  V
 Haie


  Die trüben Wasser des Binnenmeeres donnerten launisch gegen die Klippen, die den kleinen Hafen von Berns Cove überragten. Es war Ebbe, und der süßsauere Geruch von Tang und Fisch vermischte sich mit dem sauren Gestank aus den Flüchtlingslagern, die sich am Strand entlangzogen wie die Ablagerungen einer noch trüberen Flut.


  Einige Monate zuvor hatte Berns Cove nur ein paar hundert Fischer mit ihren Familien beherbergt. Heute überschwemmten unzählige Flüchtlinge das kleine Dorf und seine steinigen Strande. Zelte, Hütten und aufgespannte Decken spendeten denen Scharten, die sich solchen Luxus noch leisten konnten. Die meisten mußten sich im spärlichen Schatten der sturmzerfressenen Klippen zusammendrängen. Die Äquatorsonne machte aus den Stränden eine schimmernde weiße Flammenwüste und beschwor eine Wolke aus Schweiß, Ekel, Schmutz und Angst. Der Typhus tötete schneller als die Hitze und der Hunger. Schon ging ein böses Geflüster über Cholera um.


  Als Sandotneri seine Grenzen vor dem ständig anschwellenden Flüchtlingsstrom schloß, wandten die Flüchtlinge vor Orteds Schwarzem Kreuzzug sich den verstreut liegenden Städtchen und Fischerdörfern an der Westküste des Binnenmeeres zu. Wer genug besaß, kaufte sich eine Passage auf irgendeinem Schiff, das bereit war, ihn an Bord zu nehmen. Es gab nicht viele Schiffe. Die Preise für eine Überfahrt schnellten in die Höhe. Die meisten mußten an den Stränden warten warten, daß neue Schiffe zum Hafen kamen, und inzwischen die Hitze und das Elend ertragen in der Hoffnung, doch irgendwann von jemandem an Bord genommen zu werden. Sie warteten und warteten.


  Zwischen dem Dorf und dem Flüchtlingslager zog sich eine Kette hastig zusammengezimmerter Pavillons und Stände, wo zu überhöhten Preisen alles Lebensnotwendige zu haben war.


  Hier hatten sich Händler und Geschäftemacher aller Art versammelt, die sich vom Elend des Krieges ein gutes Geschäft versprachen. Im Norden hinter der Savanne lagen die Wälder von Shapeli unter dem Schatten der Satakis. Daß dieser Schatten bald auch über die Waldgrenze hinaus alles verschlingen würde, störte die geschäftstüchtigen Aasgeier im Augenblick wenig.


  Im Schatten eines als Sonnenschutz aufgespannten Segeltuches saß Kapitän Steiern, wischte sich mit einem seidenen Tuch den Schweiß von seinem runden Gesicht und nahm einen Schluck aus einem goldenen Becher. Er setzte den Becher auf den hölzernen Tisch neben sich und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Lächelnd wandte er sich den erwartungsvollen Gesichtern zu, die sich vor dem Schatten des Segels drängten.


  »Wer ist jetzt dran?« fragte er faul. Der Eichenstuhl knirschte unter seiner fleischigen Gestalt. Goldene Münzen klimperten, als der Maat sie in die schwere Kassette auf dem Tisch zählte.


  Vor den Klippen lag Kapitän Steierns Karavelle, die Kormoran, vor Anker und lockte die Hoffnungen aller, die auf dem heißen Strand lagerten. Ihre latinischen Segel waren sorgfältig zusammengerollt, und aus dieser Entfernung konnte niemand die nachlässige Takelung und den Bruch im Mast erkennen. Die Kormoran war erst am Morgen vor Anker gegangen, und trotz der unverschämten Forderungen ihres Kapitäns würden ihre Decks schon bald mit Passagieren überfüllt sein.


  »Nun beeilt euch schon!« rief Steiern. »Es sind nur noch ein paar Kojen zu haben, dann kann ich niemand mehr an Bord nehmen. Wer ist der nächste? Zeigt mir zehn Mark in Gold oder etwas Gleichwertiges. Zehn Mark, Freunde, und eine sichere Überfahrt zum fernen Krussin gehört euch. Zehn Mark für euer Leben und euere Freiheit.«


  »Für zehn Mark sollte man deinen ganzen lecken Kahn kaufen können«, knurrte einer der Umstehenden aufgebracht.


  Einige von Steierns stämmigen Matrosen runzelten bedrohlich die Stirn, aber der Kapitän nahm nur einen Schluck Wein und meinte: »Nun, mein lieber Möchtegern-Schiffseigner, dann kauft Euch den nächsten lecken Kahn, der hier vor Anker geht. Ist ja durchaus möglich, daß hier noch ein anderes Schiff anlegt, bevor die Satakis euch alle zum Trocknen aufknüpfen. Kommt, Freunde, zehn Mark für eine sichere Überfahrt nach Krussin, weit weg von den Armeen des Propheten.«


  »Krussin? Zur Hölle!« fluchte der andere. Er wandte sich dem rotgesichtigen Mann an seiner Seite zu. »Verschwinden wir hier. Dieser Kahn da draußen kann froh sein, daß er sich noch an seiner Ankerkette über Wasser halten kann, von einer Sommerfahrt über das Binnenmeer ganz zu schweigen.«


  »Was haben wir für eine andere Wahl?« wollte der Angesprochene wissen, während er sich hinter dem anderen her aus der Menge der Wartenden drängte. »Entweder Seuchen und Hunger oder die Satakis! Wir können hier verschimmeln, bis wir eine Passage gefunden haben. Thoem strafe Sandotneri, daß es seine Grenze geschlossen hat! Die südlichen Königreiche werden noch nach den Tausenden schreien, denen sie jetzt die Aufnahme verweigert haben, wenn der Prophet sich seinen Weg durch ihre Länder brennt.«


  »Dieser Verrückte und sein Bauernhaufen werden nicht wagen, über die Grenzen von Shapeli zu marschieren«, widersprach ein dritter aus der Menge, der sich ebenfalls gerade von Kapitän Steiern abgewandt hatte. Seine mitgenommene Uniform ließ in ihm einen Söldner aus einer der Schutztruppen der Städte, die von den Satakis überrannt worden waren, erkennen.


  Die drei die anderen beiden waren dem Augenschein nach Kaufleute, die nicht viel mehr gerettet hatten als ihr Leben beobachteten stirnrunzelnd, wie ein glücklicherer Flüchtling sich durch die Menschenmenge drängte und einen Beutel mit Goldstücken auf den Tisch des Kapitäns warf. Steiern zählte mit gierigen Fingern nach. In der Stille zwischen den Brechern konnte man fast das Summen der Fliegen im Lager hören.


  »Orted wird nicht über die Grenze vorrücken?« erkundigte sich eine neue Stimme von hinten bei den dreien.


  Das Trio drehte sich herum und musterte den Neuankömmling. Er führte einen schwarzen Hengst am Zügel, der aussah, als könnte sich sein Besitzer zehn Mark für eine Überfahrt leisten. Die Blicke; die ihn empfingen, bekamen deshalb einen abschätzenden Ausdruck mit einem winzigen Hoffnungsschimmer.


  »Nein, das wird Orted kaum«, bestätigte der ehemalige Stadtsoldat. »Er ist verrückt wie ein Grabkäfer, aber er ist ein viel zu guter Stratege, um seine Bauernhaufen gegen die schwere Kavallerie der südlichen Reiche zu riskieren. Er hat genug damit zu tun, seine Macht in Shapeli zu konsolidieren.«


  »Warum zahlen die Leute dann zehn Mark für einen Platz auf Kapitän Steierns Schiff?« fragte der Neuankömmling sardonisch.


  »Weil es in Shapeli nur noch den Tod gibt wenn man kein Sataki werden will«, knurrte der größere der Kaufleute mit der müden Geduld von jemand, der etwas Selbstverständliches noch einmal erklärt.


  »Und die Satakis werden mit Sicherheit nach Berns Cove herunterkommen«, wimmerte der andere, während er sich das weiße Haar aus der geröteten Stirn strich. »Orted wird die Grenzstädte in Schutt und Asche legen, und sei es nur, um die zu bestrafen, die vor dem Schwarzen Kreuzzug geflohen sind. Der Prophet ist verrückt oder besessen!«


  »So ist es«, stimmte sein Gefährte zu. »Das hat nichts mehr mit Machtlust oder Eroberungswillen zu tun. Orted ist wahnsinnig. Er wird sich nicht mit Shapeli zufrieden geben. Er wird seine Macht auch über die südlichen Königreiche ausdehnen wollen. Der Schwarze Kreuzzug wird niemals enden.«


  »Gepanzerte Reiterei und ein Marsch unter der Savannensonne wird ihn schon aufhalten«, knurrte der Söldner. »Wenn Orted seine Bauern in die Ebene führt, wird die sandotnerische Kavallerie Krähenfutter aus ihnen machen.«


  »Das wird uns auch nicht mehr helfen«, brummte der kleinere der Kaufleute. »Bis dahin sind wir alle tot zwischen Shapeli und Sandotneri in der Falle. Denn es ist sicher, daß der Prophet gegen die südlichen Reiche ziehen wird.«


  »Dann ist auch sicher, daß er einen Empfang bereitet bekommt, den er nie mehr vergessen wird«, beharrte der ehemalige Soldat. »Mit einem Bauernhaufen läßt sich kein Reiterangriff aufhalten und aus mehr als Bauerntölpeln besteht Orteds unbesiegbare Armee nicht.«


  »Freund, Ihr macht den Eindruck eines Mannes von einigem Einfluß«, mischte sich der kleinere Handelsmann ein. »Vielleicht könnt Ihr uns helfen, bei Kapitän Steiern eine Überfahrt zu buchen. Wir haben reiche Besitzungen in der Nähe von Krussin. Mein Teilhaber hier neben mir hat dort entlang der Küste mehrere Handelsniederlassungen. Wir können im Augenblick leider nur einen Teil der geforderten Summe aufbringen, aber wenn Ihr uns etwas aushelft, würden wir Euch in Krussin großzügig entschädigen.«


  Der Fremde wandte sich ab und schwang sich in den Sattel. Die Zügel in der Hand starrte er einen Augenblick nachdenklich auf das Trio herab. »Ihr habt mir eine Reise erspart deshalb werde ich euch auch einen Gefallen tun«, erklärte er dann abrupt. »Es gibt keine Rettung für euch an Bord der Kormoran. Ich bin die ganze Küste entlanggelitten, und ich habe Kapitän Steiern sein Spiel in jedem Hafen treiben sehen, durch den ich kam. Ist er erst außer Sichtweite der Küste, verfüttert er seine Passagiere an die Haie und steuert den nächsten Hafen an, um eine neue Ladung Narren an Bord zu nehmen.«


  »Zehn Mark, Freunde!« erscholl wieder Steierns Stimme im Hintergrund. »Sicher sind zehn Mark nicht zuviel verlangt.«


  »Thoem!« murmelte der kleine Kaufmann mit aschfahlem Gesicht. »Aber wartet wie haben wir Euch eine Reise erspart?«


  »Wie ihr suche ich ein Schiff«, antwortete der Reiter. »Aber euere Worte haben mir klargemacht, daß es auf dieser Seite des Meeres noch Arbeit für mich gibt.«


  Kane gab seinem Hengst die Sporen und galoppierte nach Norden davon.


  VI
 Rote Ernte


  »Thoem! Ihre Armee reicht bis zum Horizont!«


  Jarvo runzelte die Stirn und schnaubte verächtlich. »Armee? Zur Hölle! Sieh sie dir doch an, Ridaze. Das ist nicht mehr als ein bewaffneter Pöbel!«


  Die Sonne sandte rote Flammen über die grenzenlose Savanne. Sie hatte sich noch nicht bis zum Zenith im östlichen Himmel gebrannt, doch schon verwandelte sich die Savanne in ein glühendes Meer aus gelbgrünen Graswellen. Der letzte Regen lag Wochen zurück. Am nördlichen und am südlichen Horizont hoben sich Staubriesen in den Himmel, die die Ankunft zweier großer Heere signalisierten.


  Über den nördlichen Horizont kroch eine endlose Welle menschlicher Körper. Zweihunderttausend? Fünfhunderttausend? Jarvo konnte es nicht sagen. Die Berichte seiner Kundschafter ließen das letztere wahrscheinlich erscheinen, oder sogar mehr. Es gab Berittene darunter, aber der größte Teil war zu Fuß. Jarvo sträubte sich dagegen, in diesem Pöbel Infanterie oder Kavallerie ausmachen zu wollen. Die Armee des Propheten hatte die Marschordnung und die Disziplin eines aufrührerischen Mobs, der auszog, um Streit zu suchen. Was Jarvo überraschte, war, daß sich dieser Haufen während des zweitägigen Marsches aus den Wäldern von Shapeli noch nicht aufgelöst hatte.


  »Wir hätten uns einen Tagesritt sparen können und sie noch etwas durch die Hitze marschieren lassen sollen«, knurrte Ridaze und rieb sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. »Noch ein paar Tage unter dieser Sonne, und wir hätten kaum noch Arbeit mit denen. Was dann von den Satakis noch steht, können wir umhauen wir der Bauer das reife Korn.«


  »Es sind zu viele, als daß wir uns leisten könnten, sie noch näher herankommen zu lassen«, erinnerte Jarvo seinen Untergebenen. »Sollen die, die dem Gemetzel entkommen, nach Shapeli zurücklaufen und nicht unsere Dörfer heimsuchen.«


  Ridaze zog eine Augenbraue hoch. »Ihr glaubt, es würden uns welche entkommen?« Die anderen Offiziere grinsten.


  »Hier kommen einfach zu viele, um sie alle an einem Tag zu töten«, meinte Jarvo mit säuerlicher Miene. »Kümmert euch jetzt um euere Männer, und denkt daran: keine Plünderung der Bagage, bevor der Gegner aufgerieben ist. Danach macht, was ihr wollt. Oh und keine Gefangenen, wenn ich bitten darf!«


  »Auch keine hübschen?« lachte einer der Offiziere.


  »Die zählen als Beute!« beruhigte ihn Ridaze.


  »Gute Jagd«, entließ Jarvo sie. Seine Offiziere salutierten und ritten zu ihren wartenden Einheiten.


  Jarvo kratzte an der breiten Narbe, die die linke Seite seines Gesichts entstellte. Die heiße Sonne brannte auf dein frischen Hautgewebe. Unter der schwarzen Klappe biß Schweiß in das Auge, das nicht mehr sehen konnte als ein hartgekochtes Ei, dem es jetzt auch glich. Trotz der Hitze klappte Jarvo sein Visier herunter.


  Seit der Nacht im »Roten Giebel« waren einige Monate vergangen. Die Verbrennungen waren verheilt, aber sie hatten trotz der Salben und Versprechungen der Ärzte eine entstellende Narbe zurückgelassen. Esketra schenkte ihm ihr ganzes Mitgefühl. Seit dem Rendezvous im königlichen Garten hatte Jarvo sie nur noch dreimal gesehen. Jedes Mal begegnete sie ihm am Arm eines anderen Hofgalans und sprach ihm größte Anteilnahme aus. Ein gutes Dutzend Versuche, sie allein zu sprechen, wurde höflich aber entschieden zurückgewiesen. Jarvo sagte sich, daß es keinen Grund zur Eifersucht gab. Sie mußten nur erst noch eine Zeitlang Diskretion wahren.


  Kane blieb wie vom Erdboden verschluckt. Nicht einmal die Ahnung eines Gerüchtes tauchte auf, was aus ihm geworden war. Das quälte Jarvo mehr als die Schmerzen in seinem Gesicht, denn jedes Mal, wenn er an einem Spiegel vorbeikam, haßte er Kane noch mehr.


  Da Esketras gleichgültig aussehende Zurückhaltung ihm das Leben in Sandotneri langsam unerträglich machte, waren Jarvo die Berichte willkommen, die davon sprachen, daß Orted Ak-Ceddi eine Lumpenarmee zusammenzog, um in die südlichen Königreiche einzufallen. Zwar konnte Jarvo nicht begreifen, was einen Mann von Orteds Klugheit, die er ja schon unter Beweis gestellt hatte, zu einem so aussichtslosen Feldzug bewegte. Vielleicht war der Prophet wirklich verrückt. Aber als sich die Gerüchte über eine bevorstehende Invasion verdichteten, ritt Jarvo mit zehn Regimentern leichter Reiterei und fünf aus schwerer Kavallerie nach Norden. Eine Musterung unter den bereits an der Grenze liegenden Garnisonen verstärkte Jarvos Armee noch um zehn weitere Regimenter leichter Kavallerie, von denen die Hälfte aus Bogenschützen bestand. Dreißigtausend Mann gegen eine mehr als zehnfache Übermacht. Ausgebildete Soldaten gegen einen undisziplinierten Mob.


  Jarvo fühlte Stolz aufflammen, eine solche Armee zu befehligen. Seine plötzlichen Zweifel angesichts der unübersehbaren Menschenmassen des Schwarzen Kreuzzuges schwanden. Es blieb nur das Bedauern, daß ein Sieg über diesen riesigen Bauernhaufen wenig Ruhm einbringen würde. Jarvo richtete sich in den Steigbügeln auf und gab das Zeichen zum Angriff.


  Die Front des Sataki-Heeres bildete keine feste Schlachtreihe nur eine polymorphe Masse von vorrückenden Körpern. Nun rannten alle durcheinander, als sie die herangaloppierende sandotnerische Kavallerie erspähten. Ausgebildete Offiziere hätten vielleicht eine abwehrbereite Schlachtordnung bilden können, aber die Satakis hatten auf ihrem Marsch durch Shapeli alle Schutztruppen und Söldnerheere, die vergeblich versuchten, die Städte zu verteidigen, bis auf den letzten Mann niedergemacht. Zu Orteds Offizieren waren die schlimmsten Halsabschneider und Schläger des Haufens ernannt worden, vor denen zwar jeder Angst hatte, die aber keinerlei Erfahrung in der Kriegskunst besaßen, ganz zu schweigen von der Abwehr eines Kavallerie-Angriffs.


  Jarvo eröffnete die Schlacht vorsichtig, indem er zunächst vier Regimenter leichter Kavallerie vorschickte, um die Kampfkraft der Gegner zu erkunden, und seine sechs Regimenter berittener Bogenschützen in zwei Wellen an beiden Flanken angreifen ließ. Seine schwere Kavallerie hielt er zurück, bis der erste Zusammenstoß Gewißheit über die Sataki-Armee brachte.


  Die Sataki-Front bemühte sich, einen festen Wall gegen den sandotnerischen Angriff zu bilden. Bunt zusammengewürfelte Reitertrupps lösten sich vom Hauptkörper des Heerzuges und galoppierten dem Feind entgegen. Hinter ihnen versuchte die Masse der Fußsoldaten, einen Wall aus Schilden und Speeren entlang des ganzen Heerwurmes zu schließen. Gelegentlich erhob sich ein Pfeilhagel aus den hinteren Reihen, der aber nur die eigenen Reiter gefährdete. Die sandotnerische Angriffswelle befand sich noch außer Reichweite.


  Silbern und tödlich in der Morgensonne brach die sandotnerische leichte Kavallerie durch die Reihen der Sataki-Reiter. Jeder der sandotnerischen Berittenen trug einen Kettenharnisch und führte den Rundschild und den langen Reitersäbel der südlichen Königreiche. Wie alle Krieger der grenzenlosen Savanne waren sie beinahe auf dem Pferderücken geboren.


  Die Sataki-Reiter kämpften von den Pferden, die ihnen bei der Eroberung Shapelis in die Hände gefallen waren. Ihre Waffen und ihre Rüstungen setzten sich aus allem zusammen, was die Satakis bisher auf ihrem Raubzug erbeutet hatten. Zahlenmäßig waren sie den Sandotneris weit überlegen. Aber sie galoppierten mit der Disziplin einer wilden Stampede heran.


  Mit schnellen Manövern näherten sich die sandotnerischen Bogenschützen von beiden Flanken. Sie waren zwei dunklere Massen in einiger Entfernung, denn statt der blitzenden Säbel hielten sie die kurzen, starken Reiterbogen der südlichen Savannen. Waffen, deren eisenverstärkte Pfeile leichte Rüstungen durchschlagen konnten. Die Bogenschützen trugen ebenfalls Kettenharnische und führten Säbel am Sattel, die sie zur Kavallerie-Reserve machten, wenn ihre Köcher leer waren.


  Hinter der ersten Angriffswelle wartete Jarvo mit seinen fünf Regimentern schwerer Kavallerie im Zentrum und den verbleibenden Regimentern leichter Reiterei auf beiden Flügeln. Der General beobachtete das Ergebnis des ersten Zusammenstoßes mit starrem Blick, nicht bereit, weitere Männer zu riskieren, bevor er sich des Gegners sicher war.


  Die sandotnerische Reiterei fegte über das Grasmeer in die Satakis wie die Sense durch reifes Korn. Säbel blitzten in der aufsteigenden Sonne. Reiterlose Pferde rasten nach allen Seiten davon. Die Grasebene verschwand in einem aufwallenden Nebel gelben Staubes.


  Für die Veteranen aus Sandotneri waren die Sataki-Reiter kein ernst zu nehmender Gegner. Unerfahren im Umgang mit Pferden und dem Kampf vom Pferderücken, hätten sie sogar zu Fuß noch einen besseren Stand gehabt. Die Sandotneris brachen durch ihre Reihen und leerten Sattel auf Sattel. Das Scharmützel eine Schlacht konnte man es kaum nennen währte nur wenige Minuten, dann ergriffen die Überlebenden die Flucht, versuchten, zum Hauptkörper des Sataki-Heeres zurückzukehren.


  Reiterlose Pferde rasten in die Reihen der Fußsoldaten des Propheten.


  Nun bestrichen die Bogenschützen die Flanken des feindlichen Heerwurmes mit ihren Pfeilen und erzielten verheerende Wirkungen. Die Eisenspitzen bohrten sich durch improvisierte Rüstungen und selbstgemachte Schilde. In den dichten Menschenmassen des Sataki-Heeres fand jeder Schuß ein Ziel.


  Das Gegenfeuer schlecht gezielte Pfeile und Speere forderte unter den Bogenschützen so gut wie keine Verluste. Die Sataki-Offiziere brüllten ihren Männern verzweifelt zu, ihre Speere zu behalten, um den Hauptangriff damit abfangen zu können; in der ausbrechenden Panik verschleuderten die Satakis ihre besten Defensiv-Waffen.


  Demoralisiert von dem jähen Ende der eigenen Reiterei und unter den tödlichen Beschuß der sandotnerischen Schützen geraten, wichen die Reihen der Satakis zurück und begannen sich aufzulösen. Ihr Rückzug brachte den noch immer anrückenden Heerzug hinter ihnen zu einem plötzlichen Halt und löste ein Chaos aus.


  Jarvo grinste zufrieden unter seinem dämonenköpfigen Helm. Heute würde es keine überraschenden Finten der satakischen Kriegskunst geben. Die Horden des Schwarzen Kreuzzuges stolperten in hilfloser Angst vor Säbeln und Pfeilen durcheinander. Es war Zeit, mit dem Töten zu beginnen.


  »Lanzenreiter! Vorwärts, ho!«


  Ein donnerndes Geschrei antwortete Jarvos Befehl, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Klingen, als sechstausend berittene Krieger ihre stählernen Lanzen anlegten. Signalhörner trugen den Befehl durch das ganze restliche Heer. Jarvo hatte jetzt keine Reserve mehr. Einmal in Bewegung gesetzt, würde das Heer jetzt dem vorgegebenen Schlachtbefehl folgen.


  Eine monströse Lawine aus Metall, so rollte die Attacke der schweren Kavallerie über das zertrampelte Schlachtfeld. Rüstungen aus Stahlplatten spiegelten sechstausendfachen Vernichtungswillen in die Sonne, und die Stahlspitzen der Lanzen glitzerten durch den Staub wie die Sterne einer tropischen Nacht. Jeder Reiter trug Lanze und schweren Schild, und vor ihm am Sattel hingen Breitschwert, Axt oder Netz, um mit denen fertig zu werden, die den ersten Zusammenprall überstanden.


  Die leichte Reiterei der ersten Angriffswelle und die Bogenschützen schwenkten vor der herandonnernden schweren Kavallerie zur Seite, hinter der die restlichen leichten Regimenter folgten. In jahrhundertelangen Grenzkriegen aufgebaut, war die sandotnerische Reiterei die Elitetruppe der südlichen Königreiche.


  In Panik erstarrte Gesichter stierten der heranrollenden Woge aus Stahl entgegen. Münder wurden zu schwarzen Kreisen stummen Entsetzens aufgerissen. Schon bevor die Welle über die kaum wieder geordneten Reihen hereinbrach, warfen Männer in blinder Angst ihre Waffen fort und suchten ihr Heil in der Flucht.


  Der sandotnerische Angriff raste durch Orteds Bauernheer, wie die Hufe eines Streitrosses einen Misthaufen aufwirbeln. Schon von dem langen Marsch erschöpft und von diesem unaufhaltsamen stählernen Tod demoralisiert, löste sich der ganze Heerzug auf. Sie waren keine Soldaten, sondern eine von Angst und Gier zusammengehaltene Menschenmasse, der zum Widerstand gegen einen erfahrenen, schwerbewaffneten Gegner jeder Mut und jede Disziplin fehlten.


  Die Satakis konnten nur noch sterben.


  Selbst die Flucht war ihnen verstellt. Denn als die Front der Satakis schreiend floh, kollidierte sie mit dem noch immer aus der Ferne heranziehenden Troß, der sich wie ein endloser blinder Behemoth dem eigenen Tod entgegenschob, ohne zu begreifen, daß der Schwarze Kreuzzug hier sein vorläufiges Ende fand.


  Nur die dichte Masse der fliehenden Körper verlangsamte den sandotnerischen Angriff. Aber auch als sich jetzt der ganze Heereszug zur Flucht wandte, gab es kein Entkommen. Mit den unzähligen Troßwagen, Lasttieren, Frauen und Kindern glich das Sataki-Heer mehr einem wandernden Volksstamm als einer marschierenden Armee. Die Massenpanik verwandelte den Troß in eine Menschenmauer, die jeden geordneten Rückzug oder den Aufbau von Auffanglinien unmöglich machte. Orteds Bauernhaufen waren zwischen der gegnerischen Kavallerie und seinem eigenen Troß hilflos eingeschlossen.


  Über das blutgetränkte Schlachtfeld führte Jarvo seine Reiter in ein furchtbares Gemetzel. Ein paar kleine Widerstandsnester hielten sich noch kurz zwischen den Wagen die wenigen, die den Mut aufbrachten, mit Stahl zwischen den Zähnen zu sterben und nicht im Rücken. Aber das Ergebnis der Schlacht stand ohne jeden Zweifel bereits fest. Die Waage des Krieges kann sich in solchen Situationen nur nach einer Seite senken: Wenn eine Armee den Rücken kehrt und rennt, gibt es nur ein endgültiges und blutiges Ende.


  Jarvo fragte sich, wo Orted Ak-Ceddi stecken mochte ob der Führer tot war oder auf der Flucht. Jarvo hatte auf seinen Kopf zehn Goldmark ausgesetzt mit oder ohne den Schultern des Propheten daran. Aber während der ganzen Schlacht gab es keinen Hinweis darauf, was aus dem Propheten geworden war.


  Ridaze brachte schließlich die Antwort. Des Gemetzels müde, nahm er einige Gefangene und verhörte sie. Sie nutzten ihre letzten Atemzüge, die Wahrheit zu sagen.


  »Er ist nicht hier«, berichtete Ridaze Jarvo. »Er kam gar nicht mit seinem Heer hierher. Der Prophet gab seinen Generälen den Befehl über den Schwarzen Kreuzzug gegen Sandotneri und blieb selbst zu Hause, verkroch sich in seinem Palast zu Ingoldi, während seine Anhänger hier unsere Kavallerie erleben durften.«


  Jarvo spie einen Mundvoll Staub. »Dann waren die Geschichten über Orteds Verschlagenheit schließlich doch nicht so übertrieben.«


  Das Sataki-Heer war aufgerieben. Die Überlebenden flohen in alle Himmelsrichtungen, verfolgt von mordlustigen Reiterscharen. Jarvo entschied, daß es sich nicht lohnte, die Verfolgung bis in die Nacht hinein fortzusetzen.


  Es war früher Nachmittag.


  VII
 Der Wendepunkt


  Über dem baumlosen Horizont stieg der Vollmond auf und brannte auf die zertrampelte Savanne wie eine weißglühende Kohle auf ein Blutmeer. Vor dem weißen Kreis des Mondes tauchte ein Reiter hinter einer Bodenwelle auf.


  Über dem Land lag eine schreckliche Stille. Bei Anbruch der Dämmerung hatten sich die Aasvögel zu großen Schwärmen zusammengehockt und krächzten jetzt leise im Schlaf, das noch nicht aufgezehrte Festbankett neben sich. Stille, bis auf vereinzeltes Winseln von Dingos und Schakalen, die über das Feld des Todes strichen. Hin und wieder meldete das Knacken von Knochen und ghulisches Gelächter die Anwesenheit einer Hyäne.


  Die Zehntausende von Toten schwiegen.


  Als der Hufschlag näher kam, wandten sich unzählige Augen dem Störenfried zu. Geier reckten nervös ihre Schwingen. Lippen zogen sich in eifersüchtigem Gruß von blutigen Fängen.


  Die Zehntausende von Toten rührten sich nicht.


  Langsam denn in der klaren Nachtluft verschwammen die Entfernungen in der Savanne und wurden traumhaft und unwirklich näherte sich der Reiter dem stillen Schlachtfeld. Dunkel gegen den Mond und den Horizont aufragend, hätte er der Tod selbst in schwarzer Rüstung auf einem schwarzen Hengst sein können.


  Der Reiter wurde langsamer, um das Blutmeer zu studieren. Dann trieb er sein schnaubendes Pferd am Strand entlang. Wie dumpfer Trommelschlag klangen die Hufe des schwarzen Hengstes über die hier von tausend Pferden festgestampfte Savanne.


  Hier und da ein Pferdekadaver ohne Sattel und Zaumzeug. Die Sieger hatten ihre eigenen Toten und Verwundeten mitgenommen viele konnten es nicht gewesen sein. Die Wallstatt blieb den Besiegten überlassen. Eine Ebene der Toten Männer, Frauen und Kinder, Tausende und Tausende. Bauern und Tagelöhner, die meisten von ihnen. Kaum einer darunter, dem man den kriegserfahrenen Veteranen ansah. Säbelfutter für die sandotnerische Kavallerie. Primitive, selbstgefertigte Waffen und Rüstungen anstelle von geschmiedeten Klingen und schweren Kettenhemden. Die Toten waren nicht ausgeplündert, und eine Plünderung hätte sich auch nicht gelohnt. Ein Feld voller Leichen, nur noch für Aasfresser interessant, die nur die blanken Knochen zurücklassen würden. Das Gras würde schließlich zwischen ihnen emporwuchern, reicher und grüner als je zuvor, und die Knochen würden unter dem Grasmeer der Savanne verschwinden.


  Hinter der Hauptmasse der Erschlagenen zeigte ein Wall von Leichen, wo die Kampfreihen sich zum Rückzug gewandt hatten und wo aus dem Rückzug eine wilde Flucht geworden war. Weit über die Savanne war die Woge des Krieges gerollt und hatte ein Sediment von Leichen zurückgelassen, das den Fluchtweg der Satakis markierte. Die Spur des Todes reichte bis zum Horizont, zog sich auf das meilenweit entfernte Waldland zu. Sie würde erst dort aufhören, wo die Verfolger des Gemetzels müde geworden waren falls es nicht schon vorher niemanden mehr zu erschlagen gegeben hatte.


  Im Schein des aufsteigenden Mondes suchte sich der Reiter seinen Weg zwischen den Toten, malte sich die Schlacht aus, die hier stattgefunden hatte, und das grauenvolle Blutbad, das sich daran anschloß. Vor seinen erfahrenen Augen spielte sich alles noch einmal ab. Die Toten schüttelten sich und standen auf, kämpften ihre letzte Schlacht und starben wieder. Seine Ohren hörten das Echo des Kampflärmes, die verblassenden Geister von Schlachtrufen und Todesschreien.


  Aasvögel krächzten und hüpften mit trägem Flügelschlag zur Seite. Hyänen heulten und ließen kurz von ihrem Fraß ab. Er widmete ihnen nicht mehr Aufmerksamkeit, als er den Toten gewidmet hatte. Seine Gedanken waren schon nicht mehr hier, und sein Interesse hatte sich von dem Leichenfeld abgewandt.


  Er hatte schon Tausende solcher Schlachtfelder gesehen; es mochte sein, daß er noch weitere tausend sah. Die aufkommende Brise wimmerte ein geisterhaftes Lied über die endlosen Hügelwellen der Savanne. Ihr Leichenhauch bauschte seinen roten Mantel. Der Spur des Todes folgend, verschwand Kane am Horizont.


  VIII
 Ursprung der Stürme


  Die Böen des tropischen Sturmes peitschten gegen Ingoldi. Selbst durch die dicken Mauern von Ceddi dröhnte der Donner und rollte durch die endlosen düsteren Gänge. Wasserströme stürzten sich über die Dächer und wuschen die alten Steine. Ketten von Blitzen flackerten in kurzen Abständen über den Himmel, dem fernes Wetterleuchten auch zwischen den Blitzen keine Dunkelheit gönnte.


  Der Raserei des Sturms stand Orted Ak-Ceddis Wut nichts nach.


  In einem Jahr hatte der Banditenhäuptling sich verwandelt genau wie Ceddi, die Tausende von willigen Händen aus einer verfallenen Ruine in eine hoch aufragende, uneinnehmbare Festung verwandelt hatten, und Ingoldi, das sich aus der aufblühenden Handelsstadt in ein Militärlager wandelte.


  Der Mann, der keinen Schatten warf, zeigte noch immer die pantherhaften Bewegungen und den stählernen Willen des gehetzten Outlaw. Monate ungehemmter Ausschweifungen begannen jedoch ihre Spuren zu hinterlassen seine knochige, muskulöse Gestalt überzog sich mit den weichen Rundungen von Fettansätzen. Seine Augen, in denen früher listenreiche Tücke blitzte, glühten jetzt mit dem schwarzen Feuer des Fanatismus und dem Tatendurst der absoluten Macht.


  Für den Augenblick war die Sicherheit dieser absoluten Macht erschüttert, und mit der Unsicherheit erhob sich alles verzehrende Wut. Mit der Infragestellung der göttlichen Macht erwachte die göttliche Leidenschaft. Auch die Todesschreie aller überlebenden Offiziere des gescheiterten Feldzuges konnten Orteds Raserei nicht besänftigen.


  »Niederlage!« spie Orted aus und starrte auf die im Wind schaukelnden Leichen der im Hof Gehenkten. »Massaker!«


  Es half nichts, daß seine Generäle versucht hatten, ihm zu erklären, welch selbstmörderisches Unternehmen eine Invasion der südlichen Königreiche war: daß die ununterbrochene Kette seiner Siege nur der Erfolg eines gewaltigen Straßenmobs war, und daß Menschenmassen, wie zahlenmäßig überlegen sie auch sein mochten, in einer offenen Feldschlacht keine Chancen gegen ein schwerbewaffnetes, diszipliniertes Veteranenheer hatten. Der Prophet hatte solche Siegeszweifel schnell zum Verstummen gebracht, indem er erklärte, daß Ungehorsam gegen Sataki ein noch viel selbstmörderischeres Unterfangen sei. Sataki befahl die südlichen Königreiche zu unterwerfen. Sataki mußte gehorcht werden.


  Daß die protestierenden Generäle auch noch die Unverschämtheit besaßen, sich seinem Zorn durch den Tod im ersten Angriff der sandotnerischen Kavallerie zu entziehen, machte Orteds Raserei nur noch schlimmer.


  Orted riß die Läden des Fensters auf und ließ den Sturm gegen sein fahles Gesicht peitschen und an seinen parfümierten Locken zerren. Blitze zerrissen die sturmgepeitschte Nacht und badeten Orteds Gestalt in ihrem grellen Höllenschein. Unten im Hof tanzten die baumelnden Körper zu dem flackernden Licht. Stygische Finsternis, dann wieder ein Ausbruch schmerzender Helligkeit. Orteds Bewegungen wurden in dem abrupten Lichtwechsel zu spasmischen Zuckungen von unwirklicher Langsamkeit. Den feisten Hals gereckt, den Mund zu einem gräßlichen Schlund verzerrt, so schrie Orted Ak-Ceddi seine Wut gegen den heulenden Sturm, schrie in die Gewitternacht hinaus, in der sich keine lebende Seele auf die Straße wagte.


  »Es soll keine Niederlage geben!« brüllte er gegen den Sturm. »Ich soll erobern! Ich muß erobern!«


  Ein titanischer Blitzstrahl zerfetzte die Nacht, blendete Orted mit seiner Elementarflamme dann betäubte der krachende Donnerschlag sein Gehör.


  Für einen Moment sah Orted Ak-Ceddi nur völlige Schwärze um sich und hörte nur das Schlagen seines Herzens. Dann kam von hinten aus seinem Zimmer:


  »Um zu erobern, brauchst du eine schwere Kavallerie.« Orted wirbelte herum. Die Tür zu seinen Privatgemächern stand offen. Auf der Schwelle zeichnete sich eine Gestalt gegen das flackernde Licht der Blitze ab eine massive Silhouette, die fast den ganzen Türrahmen ausfüllte. Ein Paar Augen blitzte in höllischem Blau unter dem im Sturm wehenden roten Haar. »Ich bin Kane. Du brauchst mich.«


  IX
 Das Schmieden


  Schrilles Kinderlachen schnitt durch die Staubwolken des Paradefeldes. Die weite Fläche vor Ingoldis Mauern hatte eine besondere Anziehungskraft für die Kinder. Hier sammelten sie sich in schreienden Meuten, dem Kavalleriedrill mit seinem schimmernden Geglitzer zuzusehen oder ihre endlosen Ballspiele auszutragen. In der Hauptstadt des Propheten warteten die Eltern mit ernsten und bedrückten Gesichtern, aber hier draußen unter der Stadtmauer konnten die Kinder mit der Wildheit ihrer jugendlichen Unschuld umhertoben.


  Kane hatte ein Paradefeld verlangt, um die Kavallerie des Propheten zu trainieren. Kane verlangte. Orted Ak-Ceddi befahl. Hunderttausend Hände gehorchten. Eine Quadratmeile tropischer Harthölzer wurde gerodet, die Wurzeln mühsam aus der Erde gegraben und die kahle Fläche sorgsam eingeebnet. Wo einmal Dschungel gewesen war, erstreckte sich jetzt eine Meile festgestampfter schwarzer Erde, flach und kahl wie eine Tischplatte.


  Kane war beeindruckt. Das Werk erinnerte ihn an die tödlichen Piranha-Schwärme in den Flüssen im Südwesten und den unaufhaltsamen Marsch der Wanderameise.


  Das Paradefeld stand bereit, als die ersten Regimenter der neuen Kavallerie durch die schützenden Wälder nach Ingoldi sickerten.


  »Der Schwarze Kreuzzug ist ein Koloß ein Riese«, erklärte Kane Orted. »Aber er ist ein hilfloser Riese, trotz all seiner Stärke und Größe denn er ist ein Riese ohne Waffen und Rüstung. Ich kann Euch die Waffen und die Rüstung schmieden, die Euer Riese für seinen Eroberungszug braucht. Gebt mir das Gold und die Vollmachten, die ich verlange«, sagte Kane, »und ich werde Euch Satakis Schwert schmieden.«


  »Wer seid Ihr?« flüsterte der Prophet, und in seinen geheimsten Gedanken fragte er sich: »Was seid Ihr?«


  Gold und Macht. Orted Ak-Ceddi hatte beides im Überfluß. Um noch mehr dazuzugewinnen, gab er Kane, was immer der Fremde verlangte.


  »Nach dem, was ich von Euerer Armee gesehen habe«, sagte Kane, »muß ich mich für die Kavallerie in erster Linie um die Anwerbung von Söldnern kümmern. Unter den gegebenen Umständen läßt sich aus Euerem Haufen nicht viel machen. Ich hoffe, daß man einige davon zu passablen Lanzenträgern ausbilden kann.«


  »Sie sind die Kinder Satakis!« donnerte Orted, gefährlich aufgebracht.


  »Sie sind Abfall«, erwiderte Kane. »Ich kann aus Dreck und Dung kein Schwert schmieden.«


  »Euere Söldner werden keine wahren Gläubigen sein!« brauste Orted auf.


  »Sie werden Soldaten sein, und darauf kommt es an«, erklärte Kane ihm. »Was ihre Religion angeht, werden sie alles glauben, wofür Ihr sie bezahlt. Ein Schwert hat keine Seele.«


  Es war ein kritischer Augenblick. Aber Kane mißverstand, was hinter Orteds Einwänden stand.


  Gold. Orted Ak-Ceddi hatte seine Schatzkammern mit der Beute aus der Plünderung eines ganzen Landes gefüllt. Er hatte Hasard gespielt und eine Armee verloren.


  Kane nahm sein Gold und kaufte ihm eine neue Armee schlagkräftiger und tödlicher als die erste, denn Kane legte das Gold klug an.


  Es war ein Spiel, das Kane gut kannte.


  Im Süden hielt Sandotneri seine Grenze mit einem Schutz wall stählerner Rüstungen. Zufrieden mit seinem Sieg über die Armee des Propheten, fühlte Jarvo kein großes Verlangen, den Verlust seiner Männer auf Strafexpeditionen in die weglosen Dschungel von Shapeli zu riskieren. Im Palast von Sandotneri lag König Owrinos auf dem Sterbebett, Hofintrigen um die Nachfolge blühten, und der Held der Savanne gab bei unzähligen Siegesparaden eine beeindruckende Figur ab. Jarvo war mit dem Leben bei Hof ausreichend beschäftigt und überließ die Sicherung der Grenze Offizieren, die seiner Sache in Sandotneri nicht sonderlich dienen konnten. Was ihn am meisten beschäftigte, war die Frage, warum Esketra so auffälliges Interesse an einem hohlköpfigen Schmeichler wie Ridaze zeigte.


  Nur mit halbem Herzen bei der Sache, achtete die Grenzwache in erster Linie darauf, daß keine neue Armee nach Sandotneri einfiel. Wer die Grenze in der anderen Richtung überschritt, wurde kaum beachtet. Zuerst waren es nur einsame Reiter und kleine Reisegesellschaften. Als dann heimliche Goldzuwendungen begannen, die Soldkisten der Garnisonskommandeure zu füllen, sah auch niemand mehr hin, wenn nachts eine Armee vorbeiritt.


  Irgendwo an Shapelis Westküste landeten ständig Schiffe von der anderen Seite des großen Binnenmeeres. Jenseits des Meeres lagen die dekadenten Königreiche, die sich aus den Ruinen des Serranthonianischen Imperiums entwickelt hatten. Bestimmte Männer vernahmen dort den Ruf des Goldes, griffen nach Schwert und Rüstung und bezahlten von ihrem letzten Geld die Überfahrt zu den Wäldern von Shapeli.


  Sogar in Shapeli selbst fand Kane Material für die Klinge, die er Satakis schmieden wollte. Unter den Satakis gab es einige, die durchaus in der Lage waren, eine Waffe zu führen, auf einem Pferd zu sitzen und den Kameraden neben sich nicht mehr zu gefährden als den Feind. Kane wählte sie aus den Bauernhaufen aus, gab ihnen anständige Waffen und trainierte sie.


  Eine Generalamnestie von Kane gegen den Widerstand Orteds verkündet lockte Scharen von halbverhungerten, ehemaligen Stadtsoldaten aus ihren Verstecken.


  »Sie haben sich Sataki widersetzt!« brüllte der Prophet aufgebracht.


  »Sie haben ihren Widerstand längst bereut. Seid großzügig«, erwiderte Kane. »Ich brauche ausgebildete Männer für meinen Offiziersstab.«


  Ein Kern von gut ausgebildeten Offizieren professionellen Söldnern und um sie herum ein Netzwerk aus schlachterprobten Veteranenkriegern. Das war der Schlüssel zu Kanes ambitionierten Plänen. Um dieses Herz herum konnte er eine Armee aufbauen, deren Reihen sich aus den Massen der Satakis auffüllen ließen soweit wie sich der beste trainieren ließ.


  Mit Gold und Macht war die Verwirklichung dieser Pläne nur eine Frage der Zeit.


  Inzwischen verdunkelte der Rauch den Himmel aus Shapelis Schmieden, wo Tag und Nacht gearbeitet wurde, um die Waffen und Rüstungen anzufertigen, die Kane verlangte. Kane plünderte ganz Shapeli, um die Ställe von Ingoldi zu füllen, sandte Schiffsladungen von Gold aus, die Pferde zu kaufen, die er brauchte.


  Es war ein gewaltiges Unternehmen. Und es wäre nicht zu verwirklichen gewesen ohne die Tausende von Söldnern, die Kanes Ruf folgten.


  Sich diese Männer als Ritter oder Samurai vorzustellen, wäre nicht angemessen gewesen. Auch wenn einige von ihnen auf die Betonung ihrer aristokratischen Herkunft Wert legten, hatten solche Ansprüche in einer Zeit von unzähligen Zwergstaaten mit selbsternannten Königen und Fürsten wenig Bedeutung. Selbst wer von irgendeinem Feudalherrn einen Titel erhielt, gehörte selten zu einer alteingesessenen Familie. Doch verfügten einige dieser Glücksritter über beachtliche Besitzungen und unterhielten sogar nicht selten eigene Privatarmeen. Es war ein Zeitalter beinahe völliger Anarchie, in dem ein Mann sich alles nehmen mochte, das er gegen andere verteidigen konnte, und Gewalt sich über alle geschriebenen, überlieferten oder natürlichen Gesetze hinwegsetzte. Lange ein bukolisches Hinterwäldlerland von kleinen Stadtstaaten und Bauerndörfern, hatte Shapeli sich jetzt lediglich seiner Zeit angepaßt.


  Die Waffen, die Rüstung und das Pferd eines solchen Soldaten stellten eine beträchtliche Investition dar. Mit dieser Ausrüstung zu einem brauchbaren Krieger zu werden, verlangte jahrelanges Training. Doch in einem Zeitalter, in dem immer irgendwo Krieg geführt wurde, konnte ein Soldat durch den Verkauf seiner Dienste reich werden.


  Nenne sie freie Gefährten oder condottieri oder einfach Söldner. Sie waren eine Kriegerkaste ohne jeden anderen Kodex als die persönliche Habsucht des einzelnen Kämpfers, der sich jeder Sache verschrieb, für die man ihn gut bezahlte. Ihre Reihen standen jedem offen, der sich die nötige Ausrüstung beschaffen konnte. Wer dann noch die entsprechenden Fähigkeiten mitbrachte, der hatte mit etwas Glück eine steile und ereignisreiche Karriere vor sich.


  Das waren die Männer, die Kane nach Ingoldi rief. Die meisten kamen mit ihren eigenen Waffen und Pferden, manche nur mit ihren Narben. Sie bildeten eine Armee, der für den Kampf nur noch der Zusammenhalt durch den gemeinsamen Drill fehlte.


  Was die Satakis anbelangte, sah die Sache etwas anders aus. Kane wählte die vielversprechendsten von ihnen aus und schickte sie seinen Veteranenoffizieren. Er hoffte, daß einige Monate harten Trainings daraus eine akzeptable leichte Kavallerie schmiedeten. Der Rest der Satakis gab vielleicht ein paar Regimenter brauchbarer Lanzenträger und Fußsoldaten ab. Es war unglaublich, aber auch nach der vernichtenden Niederlage gegen Jarvos Kavallerie verfügte der Prophet noch über Hunderttausende von Anhängern. Allerdings waren die besten Kämpfer unter den Säbeln der sandotnerischen Reiterei verblutet.


  »Sie können ein Schwert halten, also können sie kämpfen«, argumentierte Orted Ak-Ceddi.


  »Ich verlasse mich auf nicht mehr, als daß sie ein Schwert aufhalten können«, knurrte Kane.


  Monatelang drillte Kane sie auf dem Exerzierfeld vor den Mauern Ingoldis. Mit der Präzision eines Chirurgen entfernte er alle Unbrauchbaren, machte die besten zu Offizieren, organisierte und reorganisierte. Schließlich zeigten die langen Wochen der Schinderei Resultate. Um das stählerne Herz aus kampferprobten Söldnern schmolz das Sataki-Rohmaterial zu disziplinierten Kampfeinheiten zusammen. Unter der Führung erfahrener Veteranen nahmen die Regimenter des Sataki-Heeres Gestalt an eine Legierung aus altgedienten Söldnern und neu rekrutierten Nachwuchssoldaten aus den Horden des Propheten.


  Kane war im großen und ganzen mit ihrem Fortschritt nicht unzufrieden. Das Schwert Satakis begann beim Drill und bei der Parade ein beeindruckendes Bild zu geben. Kane wußte, daß er es bald in der Schlacht erproben mußte und daß dies die einzige Prüfung war, die zählte. Er hatte, abgesehen von der für eine weitere Verbesserung immer notwendigen anspornenden Kritik, volles Zutrauen zu seinen Männern.


  Jemand mochte feststellen, daß der größere Teil von Kanes Offizierskorps aus Männern bestand, die schon in Sandotneri unter Kane gedient hatten. Hätte Orted darüber eine Bemerkung gemacht, Kane hätte zweifellos und völlig zu Recht darauf verwiesen, daß er Männer um sich brauchte, auf die er sich verlassen konnte.


  »Das Schwert Satakis ist geschmiedet«, erklärte Kane seinem Stab. »Nun muß es noch scharfgeschliffen werden.« Und in Blut getaucht, dachte er bei sich selbst.


  X
 Im Turm von Yslsl


  Ingoldi lag unter dem Vorhang der Nacht, den das Licht der Steine durchdrang, die am tropischen Himmel zu hell und zu nah schienen. Es war eine Stunde vor der Morgendämmerung, und die Straßen lagen verlassen. Stille herrschte in den fest verriegelten Häusern, und selbst die Hüter Satakis, die das persönliche Polizeikorps des Propheten bildeten, schienen zu schlafen.


  Hufe echoten hohl durch die leeren Gassen. Wenn irgendwer von diesem Hufschlag aufwachte, dann wartete er mit angehaltenem Atem, bis das Geklapper an seinem Haus vorbeigezogen war. Es waren die Hufe eines großen schwarzen Hengstes, und niemand legte Wert darauf, in dieser einsamen Nachtstunde mit Pferd und Reiter zusammenzutreffen.


  Kane fand in diesen Nächten keinen Schlaf und ritt allein, in seine Gedanken versunken, durch die verlassene Stadt. Solche nächtlichen Streifzüge brachten ihm wenig Linderung, denn er haßte Ingoldi.


  Die Hauptstadt der Satakis wies nicht mehr viel Ähnlichkeit mit der Provinzstadt von vor zwei Jahren auf. Über ein Drittel des Zentrums war bei dem Aufruhr während des Zünfte-Marktes niedergebrannt worden. Was übrigblieb, wurde auf Befehl des Propheten abgerissen.


  Als die Horden des Propheten im Gefolge seiner Siege in die Stadt strömten, zerstörte man Häuser und öffentliche Gebäude, die seit Jahrhunderten das Stadtbild geprägt hatten, und errichtete aus ihren Trümmern Kasernen und Gemeinschaftshäuser. Wie ein riesiger, gestaltloser Pilz überwucherte die nüchterne Architektur des Propheten das alte Ingoldi. Die malerischen Höfe und engen gewundenen Gassen mußten breiten, geometrisch angelegten Alleen weichen Heerstraßen für die Horden des Schwarzen Kreuzzuges. Die Gärten und Villen des Stadtrandes wurden in Schutt und Asche gelegt. An ihrer Stelle erhob sich jetzt eine hohe Mauer, die die häßlichen Neubauten und die dichtgedrängten Massen ihrer Bewohner einschloß.


  Jahrhunderte war die Stadt verträumt vor sich hin gewachsen, jetzt hatten die Satakis sie in zwei Jahren in ein häßliches Militärlager verwandelt, geboren aus überlegt eingesetzter Gewalt und Zerstörung. Sie erinnerte Kane an einen gigantischen Ameisenhügel, zu nichts anderem Nutze, als die gesichtslosen Massen der Kriegsmaschine des Propheten zu beherbergen.


  Selbst Ceddi, die uralte Zitadelle der Priester des Sataki, war der Veränderung nicht entgangen. Ihre verfallenen Steinmauern und Ecktürme schon alt, als man in ihrem Schatten die Stadt Ingoldi gründete wurden als Baumaterial verwendet. Auf ihren alten Fundamenten errichtete man eine stärkere und höhere Befestigungsanlage. Gedrungene, schmucklose Hallen und Türme ersetzten die pikaresken Ruinen. Nur unter der Erde, in Ceddis verborgenen Gewölben, blieb alles von den Neuerungen des Propheten unberührt.


  Kane verfluchte seine Melancholie. Er hatte schon zu viele Leben verlöschen sehen, zu viele Mauern unter dem Hauch der Zeit verfallen, sehen, als daß er sich erlauben konnte, ihnen in einer Nacht wie dieser nachzutrauern.


  Er zügelte sein Pferd. Es gab einen Ort, wo die Geister der Vergangenheit noch lebten. Dort befand er sich jetzt: am Turm von Yslsl!


  Der schwarze Steinturm hatte hier schon lange Jahrhunderte gewartet, als die ersten Priester des Sataki sich durch die Dschungel von Shapeli kämpften und den Grundstein für Ceddi legten. Sie kamen, um sich einen Zugang zu den versunkenen Gewölben ihrer Gottheit zu graben, um der Anbetung des vormenschlichen Gottes oder Teufels wieder zu frönen, dessen Geheimnisse ihre Führer entdeckt hatten. Auf den Turm und die Hände, die ihn erbaut hatten, gab es auch in den Legenden der Satakis nur vage Hinweise. Über Yslsl selbst war noch weniger überliefert.


  Schon in jenen vergangen Tagen erhob er sich düster, geheimnisvoll und drohend wie in der heutigen Nacht. Die Gründer von Ceddi bezogen den Turm in ihre erste Palisade, mit der sie sich vor den wilden Stämmen des Dschungels schützten, mit ein. Wenn es auch wenig konkreten Anlaß dazu gab, so wurde der Turm doch bald der Mittelpunkt zahlloser finsterer Gerüchte und ängstlichen Aberglaubens. Er wurde nie bezogen oder für längere Zeit benutzt, und als die ersten Palisaden durch Steinmauern ersetzt wurden, blieb der Turm außerhalb der Umwallung. Auch die neue Befestigung des Propheten schloß ihn nicht mit ein.


  Es hatte keine Versuche gegeben, den Turm zur Gewinnung von Baumaterial abzureißen. Jedenfalls war da von nirgendwo berichtet worden.


  Im Schatten der Zitadelle des Propheten und von der formlosen Brutstätte seines Schwarzen Kreuzzuges umgeben, stand der Turm von Yslsl trotzdem außerhalb all dieser Dinge, so wie er früher nicht zum alten Ingoldi gehört hatte und davor nicht zu den unberührten Dschungeln Shapelis. Schweigend und düster brütete der Turm von Yslsl in der Nacht, wie er es schon in den Nächten vor der Dämmerung der Menschheit getan hatte.


  Der Turm sah Kane an, und Kane sah den Turm an.


  Noch immer von Ruhelosigkeit getrieben stieg Kane vom Pferd. Angel schnaubte und scheute vor den schwarzen Mauern zurück. Kane redete ihm besänftigend zu und klopfte dem Hengst den Nacken, bis das Tier sich beruhigte. Die Umgebung des Turms bestand aus einem Kreis von unkrautbewachsenen Trümmern. Dort ließ Kane den Hengst zurück, ohne ihn anzupflocken. Angel würde hier auf ihn warten, und niemand würde es wagen, sich Kanes Hengst zu nähern.


  Der Turm war rund, erhob sich über gut hundert Fuß in den Himmel und hatte einen Durchmesser von knapp einem Viertel seiner Höhe. Selbst jetzt nach ungezählten Jahrhunderten paßte keine Schwertklinge in die Fugen seiner schweren schwarzen Steinblöcke. Außer dem niedrigen Tor durchbrach keine Öffnung seine Mauern.


  Es gab eine Tür, eisenbeschlagen und die schweren Balken in Jahrhunderten eisenhart geworden, die vor langer Zeit angebracht worden war, als man den Turm vorübergehend als letzte Zuflucht benutzt hatte. Die Satakis hatten im Inneren die Spinnweben entfernt und die Tür mit neuen Bolzen ausgestattet, um den Turm zum selben Zweck bereitzuhalten, solange die neue Befestigung von Ceddi noch nicht vollendet war. Aber danach überließen sie ihn wieder dem Staub und den Schatten.


  Kanes Hand öffnete die Tür, und er trat ein. Vor ihm erhob sich in einer exakten Spirale eine freischwebende Wendeltreppe. An ihrem Ende schimmerte ein halbkreisförmiges Stück Sternenhimmel. Der Turm besaß kein Dach und keine einzelnen Stockwerke.


  Ohne Hast stieg Kane die Stufen hinauf. Er hatte diese Treppe schon mehrere Male erklommen und fand in der Dunkelheit sicher seinen Weg.


  Die letzte Stufe verbreiterte sich zu einer halbkreisförmigen Plattform, die aus einer einzigen Mammutsteinplatte zu bestehen schien. Die Turmwände setzten sich noch zehn Fuß über die Plattform fort und brachen dort abrupt ab. Jahrhundertelang hatte man darüber spekuliert, daß der Turm ein Dach und hölzerne Stockwerke gehabt haben mußte, die vor langer Zeit verrottet waren. Es mußte so gewesen sein, denn sonst konnte man sich nicht vorstellen, welchem seltsamen Zweck die Steinkonstruktion gedient haben mochte. Noch weniger befriedigend waren die Erklärungsversuche, wie man die gigantische Steinplatte für die Plattform in die schwindelnde Höhe von hundert Fuß geschafft hatte.


  Es gab noch ein anderes wunderbares Geheimnis des Turmes. In die runde Wand gegenüber der obersten Treppenstufe war ein riesiges, schwarz wie Jett glänzendes Sonnenemblem eingelassen.


  Das runde Symbol erstreckte sich nach oben bis zum Ende der Wand. Es hatte am meisten Ähnlichkeit mit einer stilisierten Sonne in ihrem Strahlenkranz und bestand aus einem dunklen Material, das sich wie Jett von dem schwarzen Basalt der Wand abhob, obwohl niemand genau sagen konnte, worum es sich bei diesem Material wirklich handelte. Trotz ihres Alters zeigte die Sonne keine Spuren von Verwitterung oder Zerstörung.


  Man nahm allgemein an, daß es sich bei Yslsl um einen Sonnengott handelte, daß dies sein Tempel war und die Sonne sein symbolisches Porträt. Das war eine überzeugende Erklärung, wenn es auch Skeptiker gab, die darauf hinwiesen, daß die Strahlen der Sonne eine unangenehme Ähnlichkeit mit Tentakeln aufwiesen und daß Yslsl nach den wenigen vagen Überlieferungen alles andere als ein Sonnengott sein mußte.


  Kane hätte diesen Skeptikern einige genauere Informationen geben können. Er hätte ihnen erzählen können, daß dieser Turm ein exaktes Gegenstück auf der anderen Seite der Erde besaß in einem Land, dessen Menschen sich ebenso närrisch bemühten, die düsteren Überlieferungen hinter freundlicheren Spekulationen zu verstecken. Über andere solche Türme konnte auch Kane nur spekulieren.


  Als er in dieser Nacht die steinerne Plattform erreichte, sah Kane, daß er nicht allein war.


  Unter dem Sonnensymbol kauerte sich ein schlankes Mädchen zusammen und starrte ihm mit wilden Blicken entgegen. Kane betrachtete sie neugierig. Sie hielt einen Dolch auf eine Art, als könne sie damit umgehen. Aber Kane ließ die Hand vom Schwertgriff.


  »Leg dein Messerchen weg«, empfahl er ihr.


  »General Kane, nicht wahr?« zischte das Mädchen, ohne sich zu bewegen. »Warum seid Ihr mir hierher gefolgt?«


  Kane lachte. »Warum wartest du hier auf mich?«


  Sie dachte einen Moment nach. »Wenn Ihr nicht hinter mir her seid, was führt Euch dann um diese Zeit in den Turm von Yslsl?«


  »Wenn du keine gedungene Mörderin bist, die hier auf mich lauert, was kann dich sonst zum Netz von Yslsl treiben?« stellte Kane die Gegenfrage.


  »Das ist schnell erklärt. Ich bin hier heraufgekommen, um hinunterzuspringen.«


  »Was kümmert es dich dann, ob ich dir gefolgt bin oder nicht? Spring und bring es hinter dich.«


  Sie lachte bitter auf und schob ihren Dolch zurück in den Gürtel. »Ich habe nicht den Mut dazu. Ich finde ihn nie, obwohl ich schon viele Nächte deswegen hergekommen bin. Eines Nachts werde ich in der Dunkelheit eine Treppenstufe verfehlen. Das wird dann dieselbe Wirkung haben.«


  Kane zuckte die Schultern und trat von der letzten Stufe auf die Plattform. Das Mädchen wich ihm aus und behielt ihn scharf im Auge. Sie war hübsch, schmal aber nicht zerbrechlich. Kane ignorierte ihre Anwesenheit nach einer sorgfältigen Musterung. Er suchte hier Einsamkeit, und das Mädchen rüttelte ihn aus seinem dumpfen Brüten auf.


  »Warum nennt Ihr es Netz von Yslsl?«


  Kane wandte sich ihr zu. »Willst du das wirklich wissen?«


  Der Ton der Frage ließ sie begreifen. »Sicher, erzählt es mir. Ich habe vor einem Jahr in Gillera alle Schrecken erlebt, die man auf dieser Welt erfahren kann.« Sie wünschte sich trotzdem, er würde den Blick seiner schrecklichen blauen Augen von ihr abwenden.


  Kane strich über das schwarzglänzende Symbol. Es fühlte sich unnatürlich kalt unter seinen Fingern an. »Dies ist eine Tür, wenn du weißt, wie man sie öffnet. Und hinter diesem Zugang wartet Yslsl geduldig wie eine Spinne in ihrem Netz.«


  »Was ist Yslsl?«


  »Eine Art Dämon«, erklärte Kane vage. »Es gibt in deiner Sprache kein passendes Wort dafür. Denk dir diese Welt als eine kleine Kammer eines weiträumigen Schlosses, und denk dir Yslsl als etwas Altes und Böses, das im Raum nebenan haust etwas, das klug genug ist, sich einen winzigen Durchlaß durch die Wand zu bohren. Nur daß es selbst nicht hindurchkriechen kann, um zu dir zu kommen, sondern darauf warten muß, daß du hindurchkriechst und zu ihm kommst.«


  »Aber warum sollte das jemand versuchen?« wandte sie ein.


  »Nimm an, du wüßtest bestimmt, daß es andere Tore aus dem Netz von Yslsl gibt, die zu anderen Räumen führen Räumen, angefüllt mit Reichtümern und Wundern jenseits deiner wildesten Träume und daß du zu diesen anderen Räumen gelangen könntest. Wenn du es schaffst, an Yslsl vorbeizukommen.«


  »Aber was ist, wenn Yslsl dich fängt?«


  »Das«, sagte Kane, »weiß niemand. Niemand ist je aus dem Netz von Yslsl entkommen.«


  Sie schauderte, mehr vor der eigenartigen Sehnsucht in Kanes Stimme als vor seinen Worten. »Könnt Ihr die Tür öffnen?«


  »Das kann ich.«


  Sie fühlte wieder eine Gänsehaut und blickte nachdenklich auf die schwarze Sonne. »Dann öffnet Sie mir, Kane. Ich habe nichts, für das es sich weiterzuleben lohnt.«


  »Es würde in jedem Fall besser sein, von dieser Plattform zu springen und einen schnellen, sauberen Tod am Fuß der Treppe zu finden, als über die Schwelle dieser Tür zu treten. Du wirst im Netz von Yslsl keine Zuflucht finden.«


  Das Mädchen verfluchte ihn, überzeugt, daß Kane ihr mit seiner düsteren Geschichte nur etwas vorspielen wollte. »Noch gibt es im Tod irgendeine Zuflucht!« rief sie.


  »So hat man mir gesagt«, erwiderte Kane schroff und verbittert. »So hat man mir gesagt.«


  Kane wirbelte herum und rannte die Stufen hinab. Sie grübelte noch immer darüber, was ihn so plötzlich erzürnt hatte, als der Hufschlag seines Pferdes längst in der Nacht verklungen war.


  XI
 Der Jammer des folgenden Tages


  »Schaff ihn dir vom Hals.«


  »Karte?«


  »Er wird dich vernichten.«


  »Nichts kann mich vernichten.«


  »Er wird uns alle vernichten.«


  »Seid keine Narren.«


  »Was weißt du von Kane?«


  »Ich weiß, daß Kane meine Armee zum Sieg führen kann.«


  »Deine Armee! Es ist Kanes Armee.«


  »Narren! Es ist meine Armee. Mein Gold hat sie mir gekauft.«


  »Aber Kane ist ihr Führer.«


  »Und Kane gehorcht meinen Befehlen.«


  »Aber wenn Kane dir den Gehorsam verweigert?«


  »Kane ist nur ein einzelner Mann. Er kann ersetzt werden.«


  »Dann ersetze ihn jetzt!«


  »Und wer soll meine Armee gegen Sandotneri führen?«


  »Führ sie selbst.«


  »Narren! Ein Gott macht sich nicht zum Feldherrn!«


  »Kane ist gefährlich. Du darfst ihm nicht trauen.«


  »Kane ist nichts anderes als ein Schwert. Es wird auf meinen Befehl töten.«


  »Er wird sich gegen dich selbst wenden.«


  »Wenn er das tut, werde ich ein anderes Schwert finden.«


  »Du solltest dir Kane jetzt sofort vom Hals schaffen.«


  »Wollt ihr mir Befehle erteilen? Narren! Ein Gott tut, was er für richtig hält.«


  »Aber Kane? Du darfst ihm nicht trauen!«


  »Darfst nicht? Vergeudet meine Zeit nicht länger mit euerem Gejammer.«


  »Kane ist nicht, was er scheint.«


  »Für mich ist nur wichtig, daß Kane meine Armee morgen gegen Sandotneri führt.«


  »Und an einem anderen Tag gegen dich!«


  »Das ist dann ein anderer Tag. Kane wird nicht lange genug leben, um diesen Tag dämmern zu sehen.«


  *


  Das Zimmer roch nach Parfüm und wildem Wein, dessen Blüten sich unter dem offenen Fenster in der warmen Brise wiegten. Drinnen war es dunkel. Die Nacht verschluckte jedes Geräusch. Selbst das Kratzen von Leder an Stein war nicht lauter als ein schneller Atemzug.


  Er hatte die Wachen an eine andere Stelle der Gartenmauer beordert und sich dann schnell in den Garten geschwungen. Er fühlte sich wie ein billiger Gelegenheitsdieb und wie ein Narr, aber mußte mit ihr sprechen. Die Berichte der Spione kennzeichnete Panik, und sie gaben nur ein sehr fragmentarisches Bild, doch eins ließ sich klar daraus entnehmen: Kane kehrte nach Sandotneri zurück, und er kam nicht allein.


  Er kletterte mit atemloser Anstrengung die Steinornamente zu ihrem Balkon hinauf. Es war ein Weg, den er schon in vielen atemberaubenden Nächten genommen hatte, die jetzt schon lange zurücklagen und doch noch immer seine Erinnerung beherrschten. Sie hatte ihm gesagt, er müsse warten, bis sie ihn rief. Aber Monat auf Monat verstrich. Sicher, sie hatten allen Grund, Diskretion zu wahren. Besonders jetzt, wo Esketras Vater in seinem letzten Koma lag.


  Leise richtete er sich vor ihrem Balkonfenster auf. Im Zimmer war alles still; zu dieser späten Stunde würde sie schlafen. Er würde leise ihren Namen rufen, wie er es in so vielen Nächten zuvor getan hatte. Sie würde mit einem Lächeln erwachen, zum Fenster eilen und ihn mit einem flüchtigen Kuß begrüßen, der versprach…


  Er wußte, daß es verlockend war, sich jetzt zu ihrem Bett zu schleichen. Sie würde ihm vergeben, über seine Kühnheit lächeln wie sie es früher getan hatte. Bei Tagesanbruch mußte er nach Norden marschieren, Kane entgegenreiten. Vielleicht würde er sie nie wiedersehen…


  Nein! Er würde Kane besiegen und jede Armee, die die Satakis mit Kane geschickt hatten. Er würde wieder siegreich nach Sandotneri zurückkehren. Owrinos Leben hing nur noch an einem Faden von Spinnenseide; es war nur noch eine Frage von Stunden. Mit ihrem Lächeln als Empfang bei seiner triumphierenden Rückkehr, war er sicher, wie die Wahl von Sandotneris nächstem Herrscher ausfallen würde. Aber er mußte vorher allein mit ihr sprechen…


  Er schob seinen Kopf durch die sich verträumt im Wind bauschenden Fenstervorhänge. Seine Lippen formten ihren Namen, sie zu rufen. Die Wolken am Himmel rissen auf, und ein schimmernder Strahl hellen Mondlichtes fiel auf das weiche Seidenzeug ihres Bettes. Sein Atem stockte, und das einzige Geräusch, das noch von ihm kam, war das Hämmern seines Herzens.


  Sie schlief noch nicht, aber weder sie noch ihr Liebhaber hatten ein Auge für die erstarrte Maske des Schmerzes, die zwischen den Vorhängen hervorstarrte, noch hörten sie den dumpfen Fall eines Körpers in den Garten unter dem Fenster und die stolpernden Schritte, die in die Nacht flohen.


  *


  Kane reitet allein durch die Nacht. Wohin reitest du heute nacht, Kane? Morgen führst du eine Armee auf die Straße des Sieges. Keine Ruhe findest du heute nacht, Kane. Zur Nacht suchen dich jahrhundertealte Träume heim; Keine Zuflucht findet Kane im Schlaf. Bei Tag treibt dich der Fluch deiner Vergangenheit; Und so spielst du deine Spiele.


  Wieder wirst du deine Armee auf die Straße in den Tod führen;


  Wieder wirst du Reiche zerschmettern und die rote Ernte halten;


  Wieder wirst du den Schicksalsgöttern die Stirn bieten;


  Während du Königreiche als Spielsteine


  In deinem Spiel setzt.


  Wie viele Male, Kane?


  Wie viele solcher Nächte noch, bis die Sonne des Krieges untergeht?


  Wie viele Armeen hast du geführt?


  Wie viele Schlachten hast du gelenkt?


  Wie viele Male hast du das Netz des Schicksals zerrissen?


  Und was hast du je dabei gewonnen?


  Reite weiter durch die Nacht, Kane, allein,


  Wie ein Komet, der kommt und zerstört


  Und vorüberzieht.


  Spiel das Spiel zu Ende, Kane.


  Vielleicht diesmal.


  XII
 Die Bluttaufe


  Von Ingoldi führte Kane seine Armee über das vor kurzem Vollendete Netz von Militärstraßen, nach Norden durch die Wälder von Shapeli. Wie diese Wälder eine schützende Barriere gegen jede Invasionsarmee bildeten, machten sie aber auch einen geordneten Vormarsch von Kanes Truppen trotz der ausgebauten Straßen unmöglich. Die Trockenzeit ausnutzend, führte Kane seine Männer auf dem direktesten Weg zur Waldgrenze. Hier endeten alle Straßen. Hinter dem Wald gab es nur die endlose Weite des sonnenverbrannten Graslandes. In Sembrano, am Rand der Wälder, wartete Kane, bis der Troß aufschloß, und formierte seine Regimenter für eine neue Marschordnung. Am zweiten Tag stießen dort zwanzig Regimenter Fußsoldaten zu ihm, die in den Sataki-Besitzungen südlich von Ingoldi aufgestellt worden waren. Zehn andere Regimenter Infanterie hatte Kane entlang seiner Marschroute durch die Wälder verteilt, damit sie im Notfall seinen Rückzug absichern konnten. Er hatte nicht vor, die Tür zur Hauptstadt des Propheten offen stehen zu lassen. Shapeli wurde von vierzig Infanterie-Regimentern gehalten der Hauptmasse von Orteds nicht professioneller Armee. Im Falle einer Belagerung konnten diesen Regimentern die schlechtbewaffneten Horden der Sataki-Anhänger aus dem ganzen Land zu Hilfe kommen.


  Das Schicksal des Schwarzen Kreuzzuges hing vom Sieg Kanes neuer Armee ab. Wenn Satakis Schwert von Sandotneri zerbrochen wurde, hatte Orted einen vernichtenden Gegenschlag der südlichen Königreiche zu erwarten. Und so fieberte der Prophet Satakis in seiner Zitadelle dem Ausgang des Kräftemessens mit Sandotneri entgegen.


  Kane kam an der Spitze seiner Söldnertruppen nach Sembrano, die mit den fähigsten Sataki-Reitern verstärkt worden waren. Er verfügte so über acht Regimenter schwerer und einundzwanzig leichter Kavallerie, zusammen 35.000 Mann. Die schwere Kavallerie bestand fast ausschließlich aus den angeworbenen condottieri, die bereits die notwendige Ausbildung und Ausrüstung mitbrachten. Die Reihen der leichten Kavallerie waren mit den frisch rekrutierten Satakis aufgefüllt, die noch keine Schlacht erlebt hatten. Bei ihnen konnte Kane sich nur darauf verlassen, daß der Kern aus Veteranen die Regimenter zusammenhielt. Zu ihnen gehörten auch sieben Regimenter berittener Bogenschützen, die allerdings wiederum fast nur aus Söldnern bestanden, da sich kaum Satakis finden ließen, die mit Pfeil und Bogen umgehen konnten.


  Dies war das Schwert Satakis eine aus harten Berufssoldaten und blutigen Rekruten zusammengewürfelte Armee. Kane hatte es geschmiedet. Jetzt würde es bald seine Bluttaufe erleben und es an der erprobten Schärfe des sandotnerischen Stahls messen.


  Kane war sich völlig im klaren, daß ein Überraschungsangriff gegen die Stadt Sandotneri selbst unmöglich war. Jarvos Spione würden den sandotnerischen General bereits jetzt über Kanes Vormarsch berichtet haben. Kane wußte, das Jarvo schnell ein Heer aus seiner eigenen Kavallerie aufstellen mußte. Kane verfolgte eine gradlinige und einfache Strategie: direkter Marsch auf Sandotneri, Vernichtung der gegnerischen Armee und Entblößung der Stadt, die damit einer Belagerung durch die riesige Infanterie des Propheten nichts mehr entgegensetzen konnte.


  Nur auf Verlangen des Propheten nahm Kane die zwanzig Regimenter Infanterie aus dem Süden in seine Armee auf, die so auf dem Papier eine Gesamtstärke von knapp 70.000 Mann besaß. Aber samtstärke von knapp 70.000 Mann besaß. Aber Kane sah in den Fußtruppen nur eine Belastung, die wie ein Anker das Vorrücken seiner Kavallerie behinderte. Orted argumentierte, daß die Infanterie für die Belagerung Sandotneris notwendig wäre. Und Kane gab in diesem Punkt nach. Er hatte ja in jedem Fall vor, direkt gegen die Stadt zu marschieren und so Jarvo zu einer offenen Feldschlacht zu zwingen, bevor sich ein Belagerungsring um Sandotneri schloß. Unter diesen Umständen waren die Tage, die er durch das Sammeln der Armee an der Grenze verlor, von keiner großen Bedeutung. Sollten die Fußtruppen zu einer ernsthaften Gefahr für die Beweglichkeit der Kavallerie werden, war Kane fest entschlossen, sie ihrem Schicksal zu überlassen. Daß Orted seine persönlichen Schutztruppen nicht mit auf den Marsch schickte, deutete an, daß er auch diesmal ein größeres Kontingent Satakis zu opfern bereit war.


  Die Kriegsführung in der offenen Savanne glich einer Seeschlacht. Das Grasland erstreckte sich unzählige Meilen ohne irgendwelche natürliche Barrieren. Es gab keine Verteidigungsstellungen, die es zu halten galt oder die umgangen werden mußten. Deshalb war es auch sinnlos, größere Flächen der Ebene besetzt zu halten. Das würde nur zu einer gefährlichen Verdünnung der eigenen Streitmacht führen und die Nachschublinien unnötig verlängern. Denn während es reichlich Futter für die Pferde gab, war die Versorgung der Soldaten ganz von der agrarischen Leistungsfähigkeit ihres Mutterlandes abhängig und von der Geschwindigkeit des Nachschub-Trosses. Wasser gab es nur an verstreut liegenden Quellen und in den tückischen Sumpfwiesen, die die Flüsse und Bäche der Ebene verschluckten.


  Die Savanne war ein grenzenloses Grasmeer, über das die berittenen Armeen wie riesige Kriegsflotten zogen. Geschwindigkeit und Schlagkraft waren die entscheidenden Faktoren. Wie in einer Seeschlacht verlangte die Kriegsführung den schnellen Schlagabtausch zwischen hochbeweglichen und schwerbewaffneten Kampfeinheiten. Das Ziel war die Vernichtung des gegnerischen Heeres, so daß das feindliche Königreich der Invasionsarmee offenstand.


  Der Infanterie fehlte die für solche Taktiken notwendige Mobilität. Auch konnten Fußsoldaten keinen Angriff der galoppierenden schweren Kavallerie aufhalten. Da es keine natürlichen Deckungsmöglichkeiten gab, wurde ein Heer, das den Manövern des Feindes nicht schnell genug folgen konnte, leicht ausmanövriert und umzingelt. Die Savanne war eine riesige Leere, die ganze Armeen verschlingen konnte wie die See ganze Flotten.


  Kane verließ Sembrano vor der sommerlich frühen Dämmerung und rückte entlang einer Linie von Wasserstellen vor, die direkt auf Sandotneri zielte. Das Schwert Satakis ritt in der Deckung eines dichten Kavallerieschirms, der aus sechs Regimentern leichter Reiterei bestand. Diese Vorhut zog sich über zehn Meilen hin, und Kundschafter eilten ihr weitere fünf Meilen voraus. Zwei andere Regimenter leichter Kavallerie sicherten die Flanken. Hinter diesem Schild zog die Hauptmasse in zwei Heersäulen, jede geführt von drei Regimentern leichter Reiterei, danach kamen je vier schwere Kavallerie-Regimenter, und den Abschluß bildeten wieder je drei leichte. Dahinter rollten die Wagenreihen des endlosen Packtrosses, und ganz am Ende marschierten die zwanzig Regimenter Fußsoldaten, die traditionell den Staub der anderen zu fressen hatten. Die Nachhut wurde wieder von einem Regiment leichter Kavallerie gebildet.


  Die Marschordnung war kompakt, da Kane ständig Jarvos Angriff erwartete und seine eigenen Truppen für eine schnelle Entscheidungsschlacht zusammenhielt. Er würde sofort zum Angriff übergehen können, sobald seine Kundschafter ersten Kontakt mit der sandotnerischen Armee bekamen. Den ganzen Bagagezug würde er, falls es notwendig werden sollte, bedingungslos opfern. Der Troß war in erster Linie für die Versorgung der Fußtruppen wichtig. Und was die Infanterie anging, bestand Kanes Sorge hauptsächlich darin, sie bei den Manövern seiner Kavallerie aus dem Weg zu haben.


  Trotz lautem Murren aus den Reihen der Infanterie, schaffte Kane am ersten Tag fünfundzwanzig Meilen und schlug das Nachtlager bei den Charta Quellen auf. Die sandotnerische Garnison dort stand schon lange heimlich in Kanes Sold, und der kleine Außenposten ergab sich kampflos. Als der nächste Morgen dämmerte befand sich das Heer schon wieder auf dem Marsch. Die Ordnung vom Vortage wurde beibehalten. Da das Marschtempo nicht verlangsamt wurde, gab es bei den Fußtruppen mit zunehmender Tageshitze eine wachsende Zahl von Desertionen. Kane befahl der Nachhut, jeden niederzumachen, der seine Reihe verließ. Wenn er auch keine besondere Verwendung für die Infanterie hatte, wollte er doch vermeiden, daß desertierte Infanteristen Jarvo genaue Auskünfte über die Zusammensetzung des Sataki-Heeres geben konnten.


  Kane rückte an diesem Tag weitere zwanzig Meilen vor für die Kavallerie keine anstrengende Entfernung, aber die einfachen Fußsoldaten hatten alle Mühe, Schritt zu halten. Die Nacht verbrachten sie in Tregua, einem kleinen Dorf, dessen Bewohner vor ihnen flohen. Auch am nächsten Morgen meldeten die Kundschafter noch immer keine Spur von Jarvos Streitmacht.


  Der dritte Tag brachte wieder einen ereignislosen Marsch. Die Desertionen wurden wieder weniger. Sie waren jetzt tief im sandotnerischen Gebiet. Die Spannung und die Kampfbegeisterung wuchsen, denn jede Meile brachte sie der Entscheidungsschlacht näher. Sie schafften wieder zwanzig Meilen und lagerten bei den Adesso-Quellen. Dort gab es einen größeren sandotnerischen Außenposten, aber die Erkundungsabteilungen fanden ihn verlassen vor. Doch konnte er erst vor kurzem aufgegeben worden sein.


  Kane verdoppelte in dieser Nacht die Posten, da er annahm, daß Jarvo inzwischen über Kanes Position informiert war und die Außenposten zur Verstärkung seiner Hauptstreitmacht abgezogen hatte. Sandotneri lag nur noch vierzig Meilen entfernt für die Kavallerie ein harter Tagesritt. Jarvo mußte sich jetzt bald zur Schlacht stellen.


  Gegen Mitternacht meldeten erschöpfte Kundschafter Kane, daß Jarvo zehn Meilen südlich von ihrer Marschroute bei einem Dorf Namens Meritavano lagerte. Der sandotnerische General hatte seine Armee also nur einen Tagesritt von der Hauptstadt entfernt zusammengezogen. Die Geschwindigkeit von Kanes Vormarsch mußte ihn überrascht haben, denn jetzt blieb Jarvo nur noch ein Tag, die Satakis aufzuhalten.


  Danach gingen in schneller Folge genauere Berichte ein. Jarvo war siegessicher und hatte guten Grund dazu. Bei der Vernichtung der Sataki-Horden im vergangenen Jahr hatte die sandotnerische Armee nur geringe Verluste erlitten. Diesmal war das sandotnerische Heer sogar noch stärker. Es wurden vierundzwanzig Regimenter leichter Reiterei und sechs Regimenter schwerer Kavallerie gemeldet.


  Wenn Jarvo inzwischen auch wußte, daß zu Kanes Streitmacht ein beachtliches Kavallerie-Kontingent gehörte, so hatte er doch eine zusammengewürfelte und nicht schlachterprobte Armee vor sich. Die Spione konnten nur ungenaue Angaben über ihre Stärke machen, denn Kanes Schirm aus leichter Kavallerie verbarg erfolgreich die Zusammensetzung seiner Truppen. Jarvos Kundschafter hatten die auseinandergezogene Marschsäule der Sataki-Infanterie und den endlosen Troß gesehen. Sie bekamen daher den Eindruck, bei der Armee des Propheten handele es sich um ein Infanterieheer das von einer Anzahl leichter Kavallerie-Regimenter unterstützt und abgesichert wurde. Es war zwar bekannt, daß Kane auch einige Regimenter schwerer Kavallerie aufgestellt hatte, aber hinter dem Schirm verborgen, wurde ihre Stärke völlig unterschätzt. Vor einem Jahr hatte der Prophet noch über keinen einzigen gepanzerten Reiter verfügt. Seitdem konnte er nach vernünftigen Schätzungen kaum mehr als ein Regiment gemustert haben.


  Jarvo war zuversichtlich.


  Kane kannte Jarvo gut. Und Kane wußte, daß Jarvo sich zu sicher fühlen würde.


  Vor der Morgendämmerung rückte Kane bereits weiter vor. Als die aufsteigende Sonne den Morgentau getrocknet hatte, standen sich die beiden Heere gegenüber.


  Jarvo rückte bereits in Schlachtordnung vor. Sein Plan war gewesen, die Sataki-Armee bei den Adesso-Quellen zu umzingeln, solange sie noch mit dem Aufbruch beschäftigt war. Diese Strategie versprach durchaus Erfolg, wenn man von Jarvos Informationen ausging, bei den Satakis handelte es sich in erster Linie um ein schwerfälliges Infanterieheer. Auch wenn ihn die überraschende Geschwindigkeit von Kanes Vormarsch hätte warnen sollen, sah Jarvo keine Veranlassung, anzunehmen, daß diese Armee besser ausgebildet war als die letzte, die der Prophet ihm auf die Schlachtbank geschickt hatte.


  Die sich schnell vom nördlichen Horizont her nähernde Staubwolke brachte den sandotnerischen General etwas aus dem Konzept. Aber mit ungebrochener Siegesgewißheit ordnete Jarvo seine Regimenter rasch um sechs Regimenter berittener Bogenschützen bildeten die erste Linie, hinter der als Zentrum die schwere Kavallerie stand mit je sechs Regimentern leichter Reiterei auf beiden Flügeln. Die restliche leichte Reiterei hielt er hinter dem Zentrum in Reserve.


  Das Schlachtfeld war ein völlig ebenes Stück Savanne ohne jede natürliche Barriere. Es hätte ein gelber Teppich auf dem Boden einer gigantischen blau ausgeschlagenen Halle sein können.


  Eine dünne Staubglocke lag über den Satakis und machte es Jarvo unmöglich, viel mehr als die ersten Reihen deutlich zu erkennen. Es schien ihm, als habe Kane seine Truppen zu weit auseinandergezogen, und er nahm an, das läge daran, daß Kanes Kavallerie-Schirm sich noch nicht bis zum Infanteriekern des Heeres zurückgezogen hatte.


  Um Kane keine Gelegenheit zu geben, diesen Fehler zu korrigieren, befahl Jarvo seine Bogenschützen zum Angriff.


  Kanes hartes Gesicht verzog sich zu einem tigerischen Lächeln, während er die sandotnerische Linie beobachtete. Kane kannte die Stärke der sandotnerischen Armee so gut wie Jarvo, und er wußte, daß seine Streitmacht überlegen war wenn sie kämpfen konnte. Für einen anderen Mann mochte es eine entnervende Situation sein, gegen eine Armee zu kämpfen, die er früher selbst geführt hatte. Für Kane war es nichts Neues.


  Im Augenblick trennte die Frontlinien der beiden Heere noch etwas über eine Meile. Beide Seiten rückten weiter im Schritt vor. Kane hatte seine Marschsäulen zu einem breiten Halbmond geformt, indem er die Bogenschützen auf beiden Flügeln aufstellte und dahinter mit seinen vierzehn Regimentern leichter Kavallerie zwei Linien bildete. In der dritten Linie war die schwere Kavallerie aufgezogen, die in der Reserve bleiben sollte, bis Jarvo seinen eigenen Schlachtplan zu erkennen gab. Weit dahinter formierten sich die Fußtruppen zu fünf Schlachtkarrees.


  Als Jarvos berittene Bogenschützen von der sandotnerischen Front heranrasten, gab Kane seinen Bogenschützen Befehl, von den Flanken her anzugreifen. Es handelte sich nur um einem vorsichtigen ersten Feindkontakt seitens Jarvos, entschied Kane, der wahrscheinlich nur dem Zweck diente, die Stärke der Satakis auszukundschaften. Von Natur aus konservativ, hielt Jarvo sich an die Strategie, die ihm schon bei der letzten Schlacht den Sieg gebracht hatte.


  Sein erster Zug verriet seine Einschätzung der Sataki-Armee.


  Während die Bogenschützen gegen ungeschützte Fußsoldaten eine gefährliche Waffe darstellten, war ihre Attacke gegen andere Kavallerie-Einheiten nur ein Störangriff. Ein direkter Treffer durch einen der mit Eisenspitzen versehenen Pfeile mochte ein Kettenhemd durchschlagen, bei den Stahlplatten gepanzerter Reiter blieb er wirkungslos. Andererseits trugen die Pferde der leichten Kavallerie keine Panzer. Ein Pfeilhagel konnte ihre Formation auflösen, wenn überall verletzte Pferde zusammenbrachen oder durchgingen. Durch seinen Gegenangriff wollte Kane es nicht dazu kommen lassen.


  Beide Seiten erlitten beim Zusammenstoß erhebliche Verluste, die jedoch keinesfalls bedrohlich aussahen. Kanes Reiterei war zahlenmäßig überlegen, und die sandotnerische Attacke konnte ihre Reihen nicht durchdringen. Die feindlichen Reiter tauschten Pfeilhagel auf Pfeilhagel aus und näherten sich einander, bis ihre Köcher leer waren. Dann zogen sie sich wieder zu ihren langsam vorrückenden Hauptlinien zurück. Es war ein schnelles, unentschiedenes Gefecht, das an das Wetterleuchten vor einer Gewitterfront erinnerte.


  Jarvo geriet über diese kühle Reaktion des Feindes in Wut und suchte die Initiative an sich zu ziehen. Er befahl seiner schweren Kavallerie den Angriff auf das Zentrum von Kanes Linien und sandte gleichzeitig seine leichte Reiterei gegen die Sichelenden des Halbmondes, um seine Flanken abzusichern. Die zurückflutenden Bogenschützen der ersten Angriffswelle umrundeten die sandotnerischen Flügel und schlossen sich die Reserve an. Diese Reserve sollte als dritte Welle folgen und überall dort eingreifen, wo die sandotnerische Linie zu brechen drohte.


  Jarvos Schlachtplan bestand darin, die Kavallerie-Reihen der Satakis zu durchbrechen, so daß Kanes Linie in zwei Teile zerschnitten wurde und die Sandotneris über die dahinter vermutete, ungeschützte Infanterie herfallen konnten. Es war ein guter Plan, wenn man davon ausging, daß Kanes Kavallerie gegen eine panikerfüllte Masse von Infanteristen gedrängt wurde und so jede Manövrierfähigkeit verlor. Der Staubmantel über Kanes Vormarsch verbarg noch immer, daß seine Infanterie weit hinter den Kavallerie-Linien stand, und daß Kane hinter dem Schirm aus leichten Reitern mit acht Regimentern gepanzerter Kavallerie wartete.


  Der sandotnerische Angriff brauste gegen das Schwert Satakis und trieb Kanes zurückweichende, berittene Bogenschützen vor sich her wie eine Woge ihren Schaum.


  Von seinem Hengst brüllte Kane Kommandos zu seinen Trompetern. Ein Knappe reichte ihm ein Glas Branntwein. Kane stürzte ihn hinunter und zerdrückte das Glas mit einem wilden Lachen in der behandschuhten Faust. Er klappte sein Visier herunter, ließ sich seine Lanze reichen und spornte Angel zu einem schnellen Trab.


  Trompeten schmetterten den Halbmond entlang und gaben Kanes Befehle durch die dünnen Staubfahnen weiter, die zwischen den Kriegsbannern in der Luft hingen. Offiziere überschrieen das näher kommende Donnern von hunderttausend Hufen.


  Die beiden Linien der leichten Reiterei ritten einige hundert Meter vor die schwere Kavallerie und teilten sich dann plötzlich in der Mitte. Sie bildeten zwei auseinanderstrebende Flügel, die sich mit den beiden Spitzen des Halbmondes vereinigten. Während die Linien in der Mitte auseinander klafften, galoppierten die zurückweichenden Bogenschützen durch die Öffnung, passierten die offenen Reihen der gepanzerten dritten Linie und formierten sich dahinter neu. Als die Bogenschützen vorüber waren und die Öffnung im Zentrum der ersten zwei Linien immer weiter wurde, schloß Kanes dritte Linie ihre Reihen und trabte an. Durch den gelben Staubvorhang führte Kane seine gepanzerte Kavallerie in die offene Savanne.


  Fast 10.000 stählerne Lanzenspitzen leuchteten in der Sonne auf das plötzliche Lächeln eines hungrigen Hais. In einer Sekunde des Schreckens erkannte Jarvo, daß er in Kanes Falle gelaufen war. Es gab kein Zurück mehr.


  Die Erde erzitterte unter den beiden Angriffswellen. Donnernde Hufe trugen das drückende Gewicht gepanzerter Krieger vorwärts und pflügten durch den lockeren Boden, wirbelten die trockene Erde in unzähligen Explosionen hochfliegenden Staubes und pulverisierter Steine auf. Wie zwei monströse Lawinen aus Stahl und Muskeln brandeten die gegnerischen Heere gegeneinander jetzt im vollen Galopp.


  Weniger als eine halbe Meile trennte die beiden Linien schwerer Kavallerie noch, als sie in den Galopp übergingen. Große Fetzen zitternder Entfernung huschten unter ihren donnernden Hufen vorbei. Die Zeit schien in dem vorüberfliegenden Raum eigenartig still zu stehen. Sekunden wandelten sich zu bedeutungslosen Splittern der Ewigkeit. Die Zeit wurde unwirklich.


  Eingeschlossen in einem Universum aus Stahl: den Blick auf die Lanzenreihen vor sich fixiert, das Gehör von dem dröhnenden Brüllen der Hufe taub, staubige Hitze in der Nase, die Zunge angespannt gegen den Gaumen gepreßt, das einzige Gefühl, kopfüber durch den Raum zu rasen. Was weiß ein Meteor von der Zeit, in seinem einmaligen und endgültigen Aufflammen?


  Stahl und Raum… und die Zeit?… jetzt.


  Das Geräusch sind berstender Stahl und geschmolzene Schreie der Wut und des Todes. Der explosive Tod eines Vulkans, der sein feuriges Blut in die eisige See speit. Zwei Wellen aus Stahl schmettern gegeneinander. Die Zeit existiert wieder; der Raum ist bewegungslos. Alles ist Stahl.


  Stahl gegen Stahl. Muskel führt uns, Stahl beschützt uns. Stahl gegen Stahl.


  Lanze in Schild, in Brustplatte und in Halsschutz, in Schulterharnisch und in Seitenküraß. Stählerne Lanzenspitzen schimmern und stechen, hölzerne Schäfte beben und brechen. Sie krachten zusammen wie das sich schließende Gezähn eines unvorstellbaren Leviathans, der in wahnsinniger Wut mit seinen stählernen Fängen nach etwas Unerreichbarem schnappt.


  Geschliffene Klingen waren gegen stählerne Rüstungen so gut wie wirkungslos. Aber die von der Wucht herandonnernden Stahls getriebenen blattdünnen Lanzenspitzen konnten die Stahlrüstungen von Mann und Pferd mit tödlicher Wirkung durchbohren. Selbst wenn sich die Spitze verbog oder der Schaft splitterte, war allein der Stoß mörderisch riß er doch einen Gegner im vollen Galopp aus dem Sattel. Sollte der Krieger den Sturz überleben, nagelte ihn das Gewicht seiner stählernen Rüstung hilflos an den Boden. Die Gefahr drohte nicht nur an einem Ende der Lanze. Ein unerfahrener Lanzenreiter mochte beim Zusammenprall von seiner eigenen Lanze vom Pferd gerissen werden, denn der Schaft übertrug den Stoß, durch seine leichte Elastizität verstärkt, in die Lanzenarretierung unterhalb der Brustplatte.


  Kane brach an die Spitze seiner Angriffswelle durch eine schreckenerregende Gestalt in seiner schwarzen Rüstung auf einem schwarzen, riesigen Hengst, der in seinem Harnisch einem eisenbehuften Dämon glich. Seine Männer wußten ihn an ihrer Spitze, und sie waren bereit, ihm in die Hölle zu folgen.


  Das dumpfe Donnerrollen der trommelnden Hufe dann der Zusammenprall. Eine Lanze zielte über den sich schließenden Spalt zeitlosen Raumes auf Kane. Kane schwenkte plötzlich seine eigene Lanze leicht, traf die andere Lanze und fühlte sie harmlos über seinen Brustharnisch gleiten. Gleichzeitig fuhr seine eigene Lanzenspitze unter den Schild des Gegners in den Winkel zwischen Arm und Schildgriff, verfing sich für Sekunden der Schaft bog sich unter dem zweifachen Druck, sprang dann frei, und der Sandotneri-Reiter rutschte nach hinten aus dem Sattel.


  Der klingende Aufprall seiner Rüstung beim Sturz echote die ganze Front entlang ein protestierendes Aufklingen von Stahl zwischen dem tiefen Dröhnen der Hufe, als die beiden Reihen kollidierten.


  Für einen kurzen Augenblick ohne Gegner, galoppierte Kane an der von den Fäden geschnittenen Stahlpuppe vorbei. Schon warf sich ihm eine zweite Lanze entgegen. Kane versuchte, den Stoß mit der eigenen Lanze aufzufangen, aber die feindliche Spitze senkte sich sofort gegen den Hengst. Die Brustrundung des Pferdeharnisches lenkte sie ab. Kanes Lanze glitt über den gegnerischen Schild und rammte die Brustplatte des Sandotneri. Die Spitze bohrte sich durch Rüstung, Brust und Rückenplatte. Kanes Lanze hob den aufgespießten Krieger aus dem Sattel, hielt ihn für Sekundenbruchteile in der Luft bevor der hölzerne Schaft brach.


  Kane fluchte und schleuderte das Lanzenende einem dritten Angreifer in den Weg. Mit einer Schulterdrehung brachte Kane seinen Schild in eine Abwehrposition, bei der die Lanze des Angreifers wirkungslos abglitt. Im gleichen Moment geriet der abgebrochene Schaft zwischen die Beine des gegnerischen Pferdes. Das Tier kam ins Stolpern in vollem Galopp unter dem Gewicht des gepanzerten Reiters und des eigenen Stahlschutzes konnte es sich nicht wieder fangen. Pferd und Reiter überschlugen sich irgendwo hinter Kane, der jetzt seine schwere Streitaxt aus der Scheide am Sattel zog.


  Aber inzwischen hatte Kane bereits die sandotnerischen Reihen durchstoßen. Ein Schwarm leichter Berittener nahte als zweite Angriffswelle, doch Kane ignorierte sie für den Augenblick. Es gelang ihm, Angel zur Seite zu treiben, so daß er die Front entlangblicken konnte. Es blieb ihm eine kurze Atempause, in der seine Blicke über das staubverhangene Schlachtfeld wanderten. Der sandotnerische Angriff war an Kanes schwerer Kavallerie zerschellt. Die meisten Kämpfer hatten schon ihre Lanzen verloren und gingen jetzt mit Streitaxt und Breitschwert aufeinander los.


  Das Handgemenge tönte wie die Schmieden der Hölle eine ohrenbetäubende Kakophonie von klingendem Stahl, donnernden Hufen, zusammenprallenden Körpern, Schlachtrufen und Todesgeheul. Staub und Gras wirbelten wie ein gelber Blizzard.


  Hinter der kämpfenden Masse der Gepanzerten warfen sich die leichten Regimenter in einem blitzenden Sturm von Säbeln und Hufen gegeneinander. Dem Gefecht der Panzerreiter wichen sie aus, denn ihre Säbel waren gegen die Rüstungen und Äxte der schweren Kavallerie nur Spielzeug.


  Der Staub verhüllte die Einzelheiten der Schlacht, aber Kane konnte erkennen, daß die Spitzen seines vormaligen Halbmondes, von den ersten beiden Linien leichter Reiterei verstärkt, jetzt die sandotnerischen Linien völlig einschlossen. Jarvos Armee war umzingelt. Die Schlacht wurde nun zu einem riesigen Handgemenge Mann gegen Mann, und Kane hatte die zahlenmäßige Überlegenheit auf seiner Seite. Jarvos einzige Hoffnung aus der Sataki-Falle zu entkommen, war ein Ausbruch aus der Umzingelung und danach ein geordnetes Rückzugsgefecht.


  Und jetzt sah Kane auch, daß seine Infanterie das Schlachtfeld erreicht hatte. Der Sataki-Angriff hatte die sandotnerische Welle überrollt und die Schlacht nach vorn über die Linie der ersten Feindberührung getragen. Die aufgewühlte Erde bedeckte Gestalten in verbeulten Rüstungen; viele davon lebten noch, würden aber von ihren Rüstungen oder ihren gestürzten Pferden an den Boden genagelt. Wie gnadenlose Schakale fielen die Fußsoldaten über sie herstießen Pieken und Dolche in die Spalten der Rüstungen, hieben mit Äxten und Hämmern auf die Harnische ein.


  Kane hoffte, daß sie in ihrem Blutrausch noch Freund und Feind auseinanderhalten konnten.


  Kanes persönlicher Wache gelang es jetzt, sich durch das Chaos aus Stahl und gequältem Fleisch einen Weg zu ihrem Feldherrn zu bahnen, um den sie sich formierte und auf seine Befehle wartete. Aber die Schlacht befand sich an einem Punkt jenseits allen strategischen Kalküls ein saugender Mahlstrom von Einzelduellen und Mann-gegen-Mann-Gefechten. Kane ließ nun Befehl an seine Infanterie ausgeben, den gestürzten Sataki-Kavalleristen, die noch kämpfen konnten, wieder auf ihre Pferde zu helfen. Dann stürzte er sich selbst wieder in das dichteste Kampfgetümmel.


  Einige der gepanzerten Reiter brachen jetzt in die Reihen der umzingelten leichten Sandotneri-Regimenter einrasten durch sie wie groteske metallene Haie durch einen wimmelnden Heringsschwarm. Von den Flügeln des Sataki-Halbmondes eingeschlossen, konnte die sandotnerische Kavallerie nicht mehr manövrieren. Pferde bäumten sich scheuend auf, schlugen mit den Hufen nach den eigenen Leuten, da die Reiter ihre Tiere in der dichten, panikerfüllten Menschenmasse nicht mehr bändigen konnten. Es gab keinen Platz, sich zum Widerstand gegen die tödliche Umklammerung durch die Satakis zu formieren.


  Zu Beginn der Schlacht war das sandotnerische Heer keineswegs zahlenmäßig an Reiterei unterlegen, aber Jarvo beging in seiner Siegesgewißheit zwei verhängnisvolle Fehler. Er hatte zugelassen, daß seine Flanken eingeschlossen wurden, und er hatte keine angemessene Reserve zurückbehalten.


  Kane hielt nach seinem Widersacher Jarvo Ausschau. Der Staub wurde mit jeder Minute des Kampfes dichter und breitete ein gelbes Leichentuch über das Schlachtfeld. Bald konnte Kane in dem gelben Dunst keine zehn Meter weit sehen. Auch ohne Jarvo gab es genug für ihn zu tun.


  Aus den Staubwolken ragte Kane mit seiner, schwarzen, inzwischen staubbedeckten und blutbespritzten Rüstung wie eine Inkarnation des Kriegsgottes. Seine Anwesenheit im dichtesten Kampfgewühl feuerte seine Männer an, zog aber auch die verzweifelten Angriffe der eingeschlossenen Feinde auf sich. Mit Kane am Boden gab es noch Hoffnung für eine Wende zu Gunsten Sandotneris.


  Kane webte mit seiner Streitaxt eine schimmernde Wand des Todes. Wie der Löwe die Schakale schmetterte der Feldherr alle zu Boden, die sich in die tödliche Reichweite seiner Axt wagten. Schließlich erkannten die Sandotneris, daß gegen seinen tödlichen Blutrausch nur die Flucht half. Sie wichen vor ihm zurück, wo sie konnten. Kane war in seinem Element unermüdlich und unaufhaltsam schlug er sich seinen Weg durch die sandotnerischen Reihen, mähte die dichtgedrängten Krieger nieder und hinterließ eine Spur zerschlagener Körper und zerschmetterten Stahls. Kanes Angriff war der eines Berserkers nichts konnte die Hiebe seiner Axt aufhalten. Aber ein sorgfältiger Beobachter hätte bemerken können, daß es sich dabei nicht um selbstmörderischen Wahnsinn handelte im Gegenteil, jede Bewegung, jeder Hieb und jede Parade wurden von einem kühlen, außergewöhnlich scharfen Intellekt kalkuliert. Und diese kalte Beherrschtheit machte Kane noch viel schrecklicher.


  Die Schlacht verlagerte sich langsam gen Süden, nach Meritavano, wo die Sandotneris in der vergangenen Nacht gelagert hatten. Über das Leichenfeld folgten die Fußtruppen der Satakis den Kämpfenden und schwangen ihre bluttriefenden Piken und Äxte. Während die sandotnerische Armee verzweifelt versuchte, aus dem Sataki-Kessel zu entkommen, wurde sie nicht nur dezimiert. Sie drohte ausgelöscht zu werden.


  Noch immer im dichtesten Kampfgewühl hörte Kane plötzlich das blecherne Schmettern von Trompeten aus dem Staub vor ihm. Jarvo versuchte, seine Männer zum letzten Gefecht zu sammeln. Kane schmetterte einen letzten Sandotneri in schwerer Rüstung zu Boden. Der Axthieb konnte den Brustharnisch nicht durchdringen, aber er drückte dem Gegner die Rippen ein. Dann wartete der Sataki-General, bis sich seine Leibwache um ihm formiert hatte. Plötzlich schien das Schlachtfeld von sandotnerischen Reitern verlassen.


  Nach wenigen Minuten erreichte Kane die Meldung, daß es Jarvo gelungen war, die Reste seiner schweren Kavallerie von Kanes Panzerreitern zu lösen und eine Bresche in den Ring der leichten Sataki-Reiterei zu schlagen, durch die er sich nach Süden zurückziehen konnte. Wer von den Sandotneris noch dazu in der Lage war, folgte Jarvo.


  Kane brüllte Kommandos und ließ seine Trompeter zur Verfolgung blasen. Kane hätte sich den Atem sparen können. Seine Kavallerie witterte die Beute und blieb den Sandotneris von Anfang an dicht auf den Fersen. Bis in den Schutz der Stadtmauern war es ein guter Tagesritt, und Jarvo besaß keine Reserve, die seinen Rückzug decken konnte.


  Seine Leibwache im Gefolge galoppierte Kane hinter den Flüchtenden her. Zwischendurch hielt er immer wieder an, um Truppen an die Flanken zu schicken, die dem Gegner den Weg abschneiden sollten. Sie kamen an dem verlassenen sandotnerischen Lager bei Meritavano vorbei, und Kane mußte verbittert feststellen, daß seine Männer sich bereits mehr für das Plündern interessierten als für die Verfolgung. Nicht weit irrt Süden des Dorfes, zügelte Kane sein Pferd vor einer riesigen Ansammlung von Sataki-Kriegern.


  Kane beugte sich soweit wie möglich vor. Ein leiser Fluch kam von seinen Lippen, der alle erbleichen ließ, die sich in der Nähe befanden.


  Die Gegend südlich von Meritavano war eine weite Fläche von Schilfgras und Sumpfwiesen, in die sich einer der unterirdischen Flüsse der Savanne ergoß. Jarvo war zwischen dem Dorf und der an seiner Flanke aufschließenden Sataki-Kavallerie eingekeilt worden. Daraufhin hatte er versucht, seine Männer über die Sumpfwiesen zu führen, die bei der schön lange herrschenden Trockenheit einen passierbaren Eindruck erweckten. Nun steckten Pferde und Reiter hilflos im tiefen Schlamm fest das Gewicht ihrer stählernen Rüstungen ließ sie durch die dünne, trockene Oberfläche brechen. Hilflos wälzten sie sich im Sumpf, dessen andere Seite sie nie erreichen würden. Nur in wenigen Fällen gelang es einem ungepanzerten Reiter der leichten Kavallerie, sein Pferd aus dem Morast zu zerren und am anderen Ufer zu verschwinden.


  »Schickt die Fußsoldaten da hinein«, befahl Kane. »Sie sollen ihre Harnische ablegen, dann werden sie nicht weiter als bis zu den Knöcheln einsinken. Wie ich gesehen habe, können sie ja mit ihren Piken gut genug umgehen. Und schafft alles an Seilen her, was aufzutreiben ist. Sie sollen von den Pferden und den Rüstungen soviel wie möglich retten, bevor alles im Morast versinkt. Und bringt mir Jarvo tot oder lebendig.«


  Die Satakis schwärmten zu dem schlammigen Gemetzel aus wie Kinder, die sich freuen, durch die Regenpfützen zu stampfen.


  Bis zum Anbruch der Dunkelheit wateten sie durch den Schlamm. In der Dämmerung reichte ein schlammbeschmierter Soldat Kane stolz einen verbeulten Helm, dessen Visier zur Maske eines grinsenden Dämonen gearbeitet war. Er hatte ihn neben einem tiefen Schlammloch gefunden. Kane starrte schweigend in die Dämmerung über dem Morast.


  XIII
 Belagerung


  König Owrinos von Sandotneri schüttelte sich im Todeskampf, spie Blut, lächelte und lag still. Es hätte das zufriedene Strecken eines Schläfers vor dem Schlummer sein können, aber das Lächeln erstarrte für die Ewigkeit, und geronnenes Blut verklebte die Lippen. Der König würde nie wieder aufwachen, auch nicht von dem krachenden Donnern der Steingeschosse, die seinen Palast in Trümmer legten.


  Seine Tochter war von den Ärzten gerufen worden, als der letzte Schlaganfall kam. Sie starrte auf den ausgemergelten Leichnam und zuckte die Schultern. Owrinos hatte sich mit dem Sterben zu lange Zeit gelassen. Nachdem man ihn schon Monate erwartet hatte, war sein Tod angesichts des drohenden Untergangs seiner belagerten Stadt von keiner besonderen Bedeutung mehr.


  »Sandotneri blickt jetzt auf Euch, Ridaze«, flüsterte Esketra. »General Ridaze.«


  Ganz in der Nähe ein pfeifender Einschlag, das berstende Poltern einer einstürzenden Mauer. Esketra roch den Staub pulverisierter Ziegel durch das offene Fenster, hörte fernes Geschrei, unterbrochen von lauten Kommandos.


  »Besser gesagt, das was noch von Sandotneri übrig ist«, berichtigte sich Esketra.


  Ridazes schöne Stirn furchte sich in grimmiger Sorge. »Kanes Katapulte zerschmettern die äußeren Mauern zu Staub. Esketra, wir müssen Euch an einen sicheren Ort bringen.«


  »Wie aufmunternd von Euch«, meinte Esketra spöttisch. »Wir wissen beide, daß es in Sandotneri nirgendwo einen sicheren Ort gibt.«


  *


  Die Stadt war völlig schockiert gewesen, als die ersten panikerfüllten Reiter die Kunde von der Niederlage der sandotnerischen Armee gebracht hatten. Einige Stunden lang wollte niemand daran glauben, und den sich ausbreitenden Schreckensgerüchten wurde energisch widersprochen. Aber dann trafen immer größere Scharen verzweifelter, halbtoter Flüchtlinge ein. Und der nächste Tag brachte die siegreiche Sataki-Armee.


  Die Satakis plünderten die der Stadt vorgelagerten Dörfer und Landsitze, während Kane vor den Mauern Stellung bezog. Kane schickte Unterhändler, die sehr beredsam die Vorteile einer friedlichen Übergabe veranschaulichten. Doch ihre Argumente verfehlten die gewünschte Wirkung. Zum Teil verließen sich die Sandotneris auf die Stärke ihrer Stadtmauern und hofften auf Hilfe aus ihren Nachbarkönigreichen, zum Teil fehlte ihnen einfach ein Führer mit ausreichenden Vollmachten, nachdem Owrinos bereits im Todeskoma lag, und Jarvo für tot gehalten werden mußte.


  Kane machte sich daran, aus dem im Troß mitgeführten Holz Belagerungsmaschinen zu bauen. Bei Anbruch des nächsten Tages begann er ein Bombardement der Stadt. Mächtige Steinschleudern warfen Felsbrocken und Trümmerstücke gegen die Mauern, während seine Pioniere mit der Unterminierung der Befestigungsanlagen begannen. In der Zwischenzeit eskortierten einige Kavallerie-Regimenter die Volksmassen des Schwarzen Kreuzzuges von Shapeli durch die Savanne. Nach der Vernichtung ihrer schweren Kavallerie konnten die belagerten Sandotneris keinen Ausfall mehr wagen.


  Kane wartete darauf, daß die Stadt die Unvermeidlichkeit ihres Untergangs einsah. Er konnte sich ein wenig Geduld leisten.


  Er war ausreichend mit Proviant versorgt, und es gab genug Wasser für die Pferde und die Soldaten an Ort und Stelle. Mit einer Armee, die zum Entsatz der belagerten Stadt anrückte, war nicht zu rechnen. Die umliegenden Königreiche würden keine Hilfe schicken. Ripestnari, das entlang des Binnenmeeres an Sandotneri grenzte, war ein traditioneller Feind. Desdrineli, im Süden, stand im Krieg mit seiner eigenen Westmark und konnte keine Truppen freimachen. Vegliari, noch weiter im Süden, war von einem langen, blutigen Bürgerkrieg verwüstet und drohte, sich zu spalten. Bavostni, am Ostmeer, das mit Shapeli einige Marschen teilte, hatte gerade erst einen erbitterten Territorialkrieg gegen Sandotneri verloren und war danach zu Kanes Hauptquelle für Söldner und Kriegsmaterial geworden.


  Sie alle würden ruhig zusehen, während die Satakis Sandotneri verwüsteten. Daß sie selbst die nächsten auf dem Weg des Schwarzen Kreuzzuges waren, schien eine so fern liegende Bedrohung zu sein, daß sie sich nicht weiter darum kümmerten. Shapeli war weit, und sicher würde Orted Ak-Ceddi sich damit zufrieden geben, durch die Eroberung Sandotneris seine Grenzen abzusichern und sein militärisches Prestige zu erneuern.


  So wartete Kane also auf die Massen der Satakis aus Shapeli und vergnügte sich in der Zwischenzeit mit dem Bombardement der Stadt. Zu Anfang wurde das Feuer von sandotnerischen Wurfmaschinen beantwortet, aber Kanes Geschützmeister hatten bald die gegnerischen Stellungen ausfindig gemacht und eliminiert. Kane beschränkte sich für den Augenblick auf psychologische Kriegsführung, da er nicht daran dachte, einen Sturm auf die Mauern zu befehlen, solange er dafür nicht die Sataki-Haufen aus Shapeli zur Verfügung hatte. Seine Söldner waren ihm für die Pfeilhagel der Verteidiger zu wertvoll. Statt dessen demoralisierte Kane die Stadt, indem er ihr bewies, daß seine Wurfmaschinen ihre Mauern und Paläste nach Belieben zertrümmern konnten.


  Kanes Geschosse waren nicht alle aus Stein. In der Savanne gab es nicht viele Felsbrocken, aber andere Munition war in ausreichender Menge zur Hand. Schwerbeladene Karren kehrten von der Plünderung des Schlachtfeldes zurück. Die nackten Leichen der gefallenen sandotnerischen Offiziere ließen sich ohne Schwierigkeiten in die Schlingen der Steinschleudern packen. Für die Mauern der Stadt stellten die Leichen zwar keine große Gefahr dar, aber ihre Wirkung auf die Moral der Belagerten war verheerend.


  Die Belagerung gestaltete sich für Kane zu einer recht langweiligen Angelegenheit. Sie erinnerte ihn auch immer wieder daran, daß man Jarvos Leiche bisher nicht gefunden hatte. Spione und Deserteure aus der Stadt berichteten allerdings, daß sich Jarvo auch nicht unter den Überlebenden, denen die Flucht nach Sandotneri gelungen war, befand.


  In der Hauptstadt hätte der besiegte General mit einem kühlen Empfang rechnen müssen. Kanes triumphaler Sieg ließ Jarvo in der öffentlichen Meinung in Ungnade fallen. Die Stadtgarnison hatte Jarvo unter dem Befehl seiner Rivalen zurückgelassen, damit er den Ruhm des Sieges nicht mit ihnen teilen mußte. Das hatte ihnen das Leben gerettet, und sie bedankten sich jetzt dafür, indem sie laut verkündeten, daß die Niederlage von Meritavano nur Jarvos unzureichenden Feldherrnkünsten zu verdanken sei.


  Owrinos Tod nahm Sandotneri den Monarchen, ohne daß die Nachfolge schon geregelt war. General Ridaze, in letzter Minute zurück in die Stadt beordert, wurde zu Jarvos Nachfolger als Feldherr gewählt. Solange er sich Esketras Gunst erfreuen konnte, war er ungekrönter Herrscher. Es mochte jedoch sein, daß Ridaze die plötzliche Erfüllung seiner Ambitionen nicht so glorreich fand, wie er sie sich immer erträumt hatte.


  Kane erinnerte sich an Ridaze als einen fähigen Offizier, beliebt bei seinen Männern und noch viel mehr bei den Damen. Dunkelhaarig, elegant und verwegen das romantische Ideal eines Kavallerie-Offiziers, aber ohne besondere Intelligenz und Entschlußkraft. Ridaze war kein Problem.


  Um so mehr wünschte sich Kane, sicher zu wissen, daß Jarvo irgendwo unter dem Morast begraben lag. Kane verachtete Jarvo als Mann und hielt ihn für einen schrecklich einfallslosen General aber der Kerl besaß eine gewisse zähe Entschlossenheit, ein an Stumpfsinn grenzendes Durchhaltevermögen, daß ihn bei etwas Glück zu einem gefährlichen Gegner machen konnte. Seine Art zu Fechten war dafür charakteristisch: gut genug sich gegen einen besseren Mann keine Blöße zu geben, und wehe der Gegner geriet einmal ins Wanken… Kane hatte schon genug Meister der Klinge gesehen, die ihr Ende durch sture, den richtigen Augenblick abwartende drittklassige Gegner fanden.


  Die Belagerung zog sich ereignislos in die Länge Kane wollte keinen Sturm und Ridaze keinen Ausfall riskieren. Der Feldherr der Satakis hielt sich meistens in seinem Zelt auf und überließ seinen Offizieren das Kommando über die Armee, während er bei größeren Mengen Branntwein über seinen nächsten Schritt nachdachte. In der Ferne dröhnte das dumpfe Prasseln der Steingeschosse, die den königlichen Palast zertrümmerten. Kane grübelte über sein Vernichtungswerk. Es schien noch nicht lange her zu sein, daß er den geheimen Labyrinthen desselben Palastes nachgespürt hatte, den er jetzt in Trümmer legen ließ. Er schien die Dinge zu zerstören, die er nicht haben konnte.


  Kane fluchte und rief nach der nächsten Flasche Branntwein. Er fragte sich, wie lange er diese Spiele noch ertragen konnte. Nach jeder Schlacht kamen die vertrauten Depressionen noch bedrückender zurück. Das schreckliche Gewicht der Jahrhunderte quälte seinen Geist. Wie lange noch? Kane bemerkte, daß seine Gedanken sich immer wieder dem Turm von Yslsl zuwandten. Zu viele Jahrhunderte lockte diese tödliche Versuchung schon…


  Die Dämmerung brachte zwei Ereignisse, die ihn aus seinen düsteren Betrachtungen rissen.


  Aus den Toren von Sandotneri zog eine Delegation unter weißer Fahne. General Ridaze wünschte Verhandlungen über eine ehrenvolle Übergabe.


  Eine endlose schwarze Menschenmasse tauchte am nördlichen Horizont auf. Die Sataki-Horden erreichten Sandotneri.


  Keines dieser Ereignisse kam unerwartet. Aber es gab etwas anderes, auf das Kane nicht gefaßt war.


  Orted Ak-Ceddi ritt höchstpersönlich an der Spitze seines Schwarzen Kreuzzuges.


  XIV
 Verträge und Beschwörungen


  Diese Wendung der Dinge gefiel Kane nicht. Kane war bisher davon ausgegangen, daß der Prophet in der Sicherheit und Bequemlichkeit Ceddis von der reichen Beute träumen würde, die seine ergebenen Diener ihm von ihren Eroberungszügen in seine Festung sandten. Um es noch genauer zu sagen, daß der Prophet die Führung seines Schwertes völlig Kane überließ.


  Seine Ankunft erregte Kanes Argwohn. Doch der Abend begann zunächst recht vielversprechend, wie solche Abende meist zu beginnen pflegen.


  Im Schatten seines Zeltes lehnte Kane sich in seinem Stuhl zurück und erwartete gelassen die sandotnerische Gesandtschaft. Er hatte beide Füße vor sich auf den Feldtisch gelegt, so daß die erwartungsvollen Gesichter ihn zwischen seinen gestiefelten Zehen hindurch anstarrten. Die Gesandten hielten sich stocksteif und gaben sich hochmütig formell. Kane trug lederne Kavalleriehosen und eine ärmellose Weste, wie sie unter dem Harnisch getragen wurde. Er war betrunken genug, sich nicht weiter um seinen Aufzug zu kümmern. Verglichen mit der arroganten Eleganz der Gesandtschaft wirkte er wie ein ungepflegter Bauerntölpel. Aber die sardonische Intelligenz in Kanes Augen ließ keinen Zweifel daran, wer hier Herr der Lage war.


  »Die Belagerung hat einen toten Punkt erreicht«, setzte der Führer der Gesandtschaft an. »Ihr habt nicht genug Truppen, unsere Mauern zu stürmen. Uns fehlt die Kavallerie, Eueren Belagerungsring zu zerschlagen. Eine Fortsetzung der Belagerung erschöpft nur Eueren Nachschub. Wir stehen vor einem Patt.«


  Kane schnitt ihm das Wort ab. »Bevor Ihr mich weiter langweilt, möchte ich Euch darauf hinweisen, daß meine Späher mich längst von der bevorstehenden Ankunft eines neuen Infanterie-Heeres des Propheten unterrichtet haben. Da diese Verstärkung sich auf über hunderttausend Mann beläuft, solltet Ihr sie bereits von Eueren Türmen aus gesehen haben. Und da Ihr ganz offensichtlich hierher gekommen seid, weil Ihr sie gesehen habt, können wir auf das dumme Geschwätz von einem Patt von Anfang an verzichten.«


  »Dieses neue ›Infanterie-Heer‹ ist nichts als der bekannte Sataki-Pöbel«, brauste der Gesandte auf. »Ich brauche Euch wohl nicht mehr zu erklären, daß Sandotneris Mauern gut verteidigt werden.«


  »Vielen Dank für den Hinweis. Ich kenne die Verteidigung Euerer Stadt sehr gut«, meinte Kane. »Und ich weiß, daß meine Belagerungsmaschinen Euere Mauern einreißen können, wo immer ich es befehle. Ihr hattet natürlich bisher noch nicht das Unglück, mitzuerleben, was der Sataki-Pöbel mit einer feindlichen Stadt anstellt, wenn er erst einmal innerhalb ihrer Mauern ist. Ich bin allerdings sicher, daß Ihr darüber bereits zahllose schreckliche Gerüchte gehört habt. Ich versichere Euch, alles was Ihr bisher gehört habt, sind nur euphemistische Untertreibungen verglichen mit dem, was sich vor dem morgigen Sonnenuntergang in Euerer Stadt abspielen wird.«


  Die sandotnerische Sprache war mit gutturalen Lauten überladen und machte Kane deshalb immer schnell durstig. Er leerte seinen Becher mit einem kräftigen Zug.


  »Ihr langweilt mich«, fuhr er dann mit Nachdruck fort. »Die Belagerung langweilt mich. Das veranlaßt mich, mit meinen Bedingungen großzügig zu sein. Wer ist von Euch ermächtigt, sie für Sandotneri anzunehmen?«


  Der Führer der Gesandtschaft blickte sich zu seinen Begleitern um, aber die sahen schnell hilflos in andere Richtungen. »Bevor ein neuer König gekrönt ist, regiert Esketra als Regentin, und Ridaze ist ihr General.«


  Kane nickte und bedankte sich mit einem wölfischen Grinsen. »Schön, dann schickt Esketra und General Ridaze noch heute Abend zu mir, damit wir eine Kapitulationserklärung unterzeichnen können.«


  »Zu welchen Bedingungen?« wollte der Gesandte wissen.


  »Zu meinen Bedingungen«, erläuterte ihm Kane. »Haltet Euch damit nicht weiter auf ich bin zur Zeit noch gewillt, Euch die üblichen Bedingungen einer ehrenvollen Kapitulation zu gewähren. Wenn ich nichts von Euch gehört habe, bevor die Sonne ganz hinter dem Horizont verschwunden ist, werden morgen die Sataki-Horden in Eueren Straßen ihre Siegesfeier halten. Und ihre Bedingungen werdet Ihr überhaupt nicht mögen. Beeilt Euch jetzt!«


  Mit wesentlich gebesserter Stimmung verfolgte Kane den hastigen Aufbruch der Gesandtschaft. Danach rief er einen Schreiber zu sich und diktierte ihm die Kapitulationsvereinbarungen. Wegen der ständigen Grenzkriege der südlichen Königreiche gab es für Fälle wie diesen feste Konventionen, an die Kane sich hielt. Nachdem die Tinte getrocknet war, las Kane das Dokument und war mit seiner Arbeit zufrieden. Unter den gegebenen Umständen konnten die Sandotneris sich über die Bedingungen kaum beklagen. Sie waren mehr als fair. Kane befahl dem Schreiber drei Kopien anzufertigen und ließ sich eine neue Flasche kommen. Er freute sich, die Angelegenheit ohne die Hilfe der Sataki-Horden zu einem vernünftigen Abschluß bringen zu können.


  Inzwischen ritten die ersten Männer der Kavallerie-Eskorte, die Kane den Satakis entgegengeschickt hatte, im Lager ein. Hinter ihnen folgte eine endlose Menschenmasse von Männern, Frauen und Kindern. Wie früher war die Sataki-Armee eine riesige Völkerwanderung angetrieben von religiösem Eifer und Furcht.


  Kane ignorierte die Horden des Propheten, bis seine zurückkehrenden Offiziere ihm berichteten, daß Orted Ak-Ceddi sich unter seinen Anhängern befand. Kane starrte über die langsam heranrollende See von Körpern, die aus der Dämmerung auf das Lager zugespült wurde, und er fühlte eine vage Drohung.


  Die Ankunft einer großen Delegation aus Sandotneri beendete seine Spekulationen. Schon aus der Entfernung erkannte Kane die schlanke Gestalt Esketras im Damensattel eines wertvollen Braunen. Er lächelte und ging in sein Zelt, um seine quastenbehangene Kavallerieuniform anzulegen. Während er die Delegation erwartete, sandte er Boten zu Orted, um ihn über die unmittelbar bevorstehende Kapitulation der Stadt zu unterrichten. Kane wollte diese Sache schnell hinter sich bringen, um sich der Frage zuwenden zu können, was den Propheten aus seiner Höhle gelockt haben mochte.


  Es war kein sehr herzliches Wiedersehen, aber Kane hatte auch während seines Dienstes für Sandotneri mit niemandem aus der Delegation auf freundschaftlichem Fuße gestanden. Esketra war augenscheinlich völlig verängstigt, verbarg ihr Entsetzen aber hinter einer Maske eisigen Hochmutes. Ridaze war bleich vor mühsam unterdrückter Wut der verzweifelten Wut eines Mannes, der feststellen mußte, daß er das Ziel all seiner Träume nur erreicht hatte, um dann von einem verhaßten Rivalen noch tiefer gedemütigt zu werden. Die anderen Mitglieder der Gesandtschaft schienen in erster Linie von der Frage bewegt, ob Kane unter seiner Uniformjacke ein Kettenhemd trug.


  Kane verzichtete auf den Austausch eisiger Formalitäten. »Bringen wir es hinter uns«, erklärte er zur Begrüßung und überreichte die vorbereitete Kapitulationserklärung.


  Der Gesandte, der die erste Delegation geführt hatte, nahm das Dokument entgegen und las es Esketra und ihrem General laut vor. Versteinerte Gesichter, zusammengepreßte Lippen, wütende Blicke so hörten überführte Verbrecher dem Richter bei der Urteilsverkündung zu.


  »Unmöglich!« knurrte Ridaze.


  Kane hob eine Augenbraue. »Unsinn. Das sind im Prinzip die gleichen Bedingungen, die wir vor vier Jahren Bavostni diktiert haben. Die Schlinge kommt dir nur so eng vor, weil du sie jetzt am eigenen Hals spürst.«


  Es wurde dunkler. Kane deutete auf die schwarzen Menschenmassen, die sich immer dichter um die Stadtmauern scharten. Aus der Entfernung konnte man keine einzelnen Gesichter erkennen, aber die furchtbaren Kriegsgesänge aus Tausenden von Kehlen war nicht zu überhören.


  »Wenn Ihr meint, ich verlange einen zu hohen Tribut, dann versucht Euch vorzustellen, was all diese gierigen Hände morgen bei der Plünderung Sandotneris fortschleppen werden. Falls Ihr Euch entschließt, meine Bedingungen anzunehmen, kann ich für Euer Leben und Euere Sicherheit garantieren. Wenn der Mob erst einmal auf die Stadt losgelassen ist, kann ich Euch nicht einmal einen sauberen Tod garantieren.«


  Sie zögerten, aber Kane wußte, daß es nur ein letztes Aufbäumen vor dem Unvermeidlichen war. Sonst wären weder Esketra noch Ridaze zu ihm ins Lager gekommen.


  »Ihr werdet bemerkt haben«, führte Kane aus, »daß der Vertrag Esketra als Owrinos Erbin anerkennt und Ridaze als ihren ersten Minister unterstellt, selbstverständlich, der Oberherrschaft Ingoldis.«


  »Marionettenherrscherin soll ich werden!« fauchte Esketra.


  »Das klingt so häßlich«, säuselte Kane. »Ihr solltet Euch als Titularkönigin verstehen. Es gibt schlimmere Arten an einem Strick zu hängen als die einer Marionette.«


  »Zum Wohle Sandotneris sollten wir unterzeichnen«, meinte Ridaze schließlich mit belegter Stimme. Im Augenblick blieb keine andere Wahl, und die Kapitulation beließ Esketra wenigstens auf dem Thron. Später mochte sich die Lage einmal wenden. Ein Vertrag war auch nur ein Stück Papier.


  Kane verfolgte die widerstrebende Unterzeichnung, dann setzte er seinen eigenen Namenszug mit elegantem Schwung unter das Dokument und versah es mit dem Siegel Satakis.


  »Es ist inzwischen dunkel geworden«, bemerkte er. »Ich denke, wir sollten die Sache mit einem angemessenen kleinen Dinner abschließen. Ich habe in meinem Zelt etwas vorbereiten lassen. Wir können dort gemeinsam darauf warten, daß Euer Gefolge, die Bedingungen der Kapitulation in Sandotneri verkündet.«


  »Es liegt mir nicht das geringste daran, Eure Gastfreundschaft weiter in Anspruch zu nehmen«, lehnte Esketra eisig ab.


  »Ich bitte um Entschuldigung, Hoheit hattet Ihr mein Wort etwa für eine Einladung gehalten?« Die Drohung in Kanes höflichen Worten war nicht zu überhören. »Es ist keine. Ihr beide seid meine Gäste, bis ich sehe, daß die Bürger von Sandotneri sich an die Bedingungen unseres Vertrages halten. Ich hoffe, Ihr könnt Euch auf die Überzeugungskraft Euerer Gesandten verlassen.«


  Mit starren Gesichtern begab man sich in Kanes Zelt zu Tisch. Bevor Kane sich zu seinen unfreiwilligen Gästen gesellte, schickte er dem Propheten einen zweiten Boten zur Unterrichtung über die unterzeichnete Kapitulation.


  Es bedrückte Kane, daß er die Freude seiner Offiziere über die kampflose Kapitulation nicht teilen konnte. Ein Außenstehender hätte Kane leicht für jemanden aus dem Gefolge der Besiegten halten können, so still und düster wie er unter seinen feiernden Männern saß.


  Die Ursache für Kanes ungute Gefühle bedurfte keiner großen Erklärungen: Orted Ak-Ceddi. Was wollte der Prophet hier? Und warum hatte er sich bisher noch nicht mit Kane in Verbindung gesetzt.


  Kane hatte sich Mühe gegeben, soviel wie möglich über den Propheten herauszufinden, aber Orted Ak-Ceddi blieb ein unbekannter Faktor. Der Bandit hatte sich aus einem gewöhnlichen, wenn auch besonders gefürchteten Wegelagerer, der einen gewissen Ruf als Rächer der Unterdrückten gehabt hatte, zum mächtigen Propheten eines bisher obskuren Kultes gemausert. Aber was genau Orted mit den Priestern des Sataki verband, oder umgekehrt sie mit ihm, blieb Kane rätselhaft. Nichts an Orted ließ darauf schließen, daß er mehr als ein gerissener Volksverführer war. Mit Guerilla-Taktiken und Pöbelrevolten kannte der ehemalige Bandit sich gut aus, aber für den Krieg mit einem militärisch überlegenen, disziplinierten Gegner fehlten ihm die Kenntnisse und die Erfahrungen. Deshalb war Kane ins Spiel gekommen. Orted sorgte sich genug um seine eigene Sicherheit, um andere seine Kriege führen und das Risiko dabei tragen zu lassen. Blieb die Frage, warum er jetzt selbst an die Front gekommen war. Hatte Kane ihn doch falsch eingeschätzt? Sollte Orted selbst das Kommando über seine Armee übernehmen wollen, stand die entscheidende Auseinandersetzung bereits jetzt bevor.


  Vielleicht wollte Orted einfach nur einen triumphalen Auftritt bei der Eroberung der Stadt haben, überlegte Kane. Aber dazu hätte man eine pompöse Schau arrangieren müssen, was nicht mehr möglich war, da der Prophet völlig unangekündigt kam. Eine innere Stimme flüsterte Kane zu, daß er sich irgendwo verhängnisvoll irrte. Der unheimliche Chor der Sataki-Horde bestätigte diese nagenden Zweifel nur. Trotz seiner fest vorgenommenen Zurückhaltung mußte Kane feststellen, daß er einen Toast nach dem anderen hinunterstürzte.


  Hufschlag näherte sich dem Zelt. Zaumzeug klirrte. Kane fühlte die plötzliche Spannung, als es um den Tisch still wurde. Die Blicke wandten sich dem im Schatten liegenden, offenen Zelteingang zu, vor dem sich jetzt noch schwärzere Schatten abzeichneten. Gefolgt von mehreren seiner Priester trat Orted Ak-Ceddi ins Zelt.


  Der Prophet hatte sich die Zeit genommen, den Staub der Reise abzuwaschen, und hatte jetzt einen beeindruckenden Auftritt. Seine braune Mähne bauschte sich in sorgfältig gelegten Locken und unterstrich das Löwenhafte an ihm. Er trug enge schwarze Lederhosen und ein weitärmeliges Hemd aus schwarzer Seide, vor dessen offenem Kragen das goldene Siegel Satakis hing. Orted begrüßte sie mit einem Lächeln sardonischen Vergnügens, und für einen kurzen Moment traf sich sein Blick mit dem Kanes. Die beiden Führer des Schwarzen Kreuzzuges bildeten einen eigenartigen Kontrast. Orted, schmalhüftig und breitschulterig, löwenhaft in Bewegung und Kraft. Trotz der üppigen Monate seines Erfolges war der Stahl unter seiner parfümierten Geckenhaftigkeit nicht zu übersehen. Hinter ihm standen seine Priester in ihren schwarzen Roben, deren Kapuzen die Gesichter fast vollständig verbargen. Kane, mit massivem Körper und muskelbepackten Armen und Beinen, ogerhaft in seiner Stärke und trotzdem katzenhaft schnell in seinen Bewegungen. In seinem grob geschnittenen, beinahe primitiven Gesicht lag eine dämonische Intelligenz, und trotz seiner entspannten Körperhaltung strahlte Kane eine gefährliche Drohung aus. Hinter Kane bauten sich seine ergebensten Offiziere auf. Harte, entschlossene Gesichter. Narbige Hände, die wie zufällig den Becher wechselten, um die Schwerthand freizubekommen.


  Zwischen ihnen Esketra und Ridaze, die ebenfalls die Spannung spürten ihre reservierten Gesichter nahmen einen leicht verunsicherten Ausdruck an.


  Orteds schwarze Augen hielten dem Blick von Kanes blauen stand. Augen, schwarz von kosmischer Bosheit: Augen, aus denen azurene Mordlust strahlte. Die geheime Berührung mit einem älteren Gott: das Mal des Kain. Orted wandte den Blick ab und brachte damit Leben in die erstarrte Szene.


  »Orted Ak-Ceddi, der Prophet Satakis«, stellte Kane vor. Eine überflüssige Vorstellung. »Esketra von Sandotneri und General Ridaze. Ich nehme an, Ihr seid unterrichtet, daß wir gerade eine formelle Kapitulationserklärung unterzeichnet haben.«


  Kane deutete auf das Pergament auf dem Kartentisch. Orteds Blick wanderte kurz zu dem Tisch, dann blieb er an Esketra hängen. Sie erwiderte ihn mit einem feinen Lächeln, aber ihre Augen blieben voll kühler Kalkulation.


  »Ja, General Kane. Ich bin unterrichtet.« Orted streckte die Hand aus, und ein Priester reichte ihm den Vertrag. Gleichgültig überflog ihn Orted. »Ja, es scheint alles seine Ordnung zu haben.«


  Es war eine effektvolle Geste, obwohl Kane wußte, daß der Prophet weder lesen noch schreiben konnte. Orted gab dem Priester das Pergament zurück.


  »Ich war mir nicht ganz klar darüber, daß Ihr auch ermächtigt seid, in meinem Namen Verträge abzuschließen, Kane«, bemerkte der Prophet und ließ sich von einem Diener einen Becher reichen.


  »Als General Euerer Armee ist das eine selbstverständliche Vollmacht«, erwiderte Kane besänftigend. »Entscheidungen müssen im Feld getroffen werden können. Ich kann Euch nicht ständig meine Kuriere an die Fersen heften, um Euere Zustimmung zu bei einem Feldzug üblichen Verträgen und Vereinbarungen einzuholen. Aber selbstverständlich unterliegt jeder von mir geschlossene Vertrag Euerer Zustimmung.«


  »Selbstverständlich«, stimmte Orted zu. »Ihr wißt, wie sehr ich mich auf Euer militärisches Urteilsvermögen verlasse.«


  Der Prophet stürzte seinen Branntwein hinunter. »Das tut gut. Schenkt nach.« Er musterte schweigend die Gesellschaft vor ihm, während ein Diener ihm den Becher nachfüllte.


  »Nun, Kane«, meinte Orted und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab. »Ich bin sehr zufrieden mit allem, was Ihr bisher erreicht habt. Ihr und Euere Männer habt große Werke zum Ruhme Satakis vollbracht. Ich gratuliere Euch.«


  »Meinen Dank«, versicherte Kane, mit jeder Faser seiner Nerven nach der hinter dem Branntwein-Lächeln versteckten Drohung suchend.


  »Ihr habt Euch trotzdem in einem Punkt geirrt«, erklärte der Prophet mit trügerischer Nachsicht. »Seid versichert, daß ich Euch für diesen Irrtum nicht verantwortlich mache. Ihr habt gehandelt, wie Ihr es versteht.«


  Wie viel ahnte der Narr bereits? Kane bedachte Orted mit einem fragenden Blick. Von Kanes Hand zu seinem Schwertgriff zu Orteds Herz würde es nur eine einzige aufzuckende Bewegung sein.


  »Ein Irrtum?«


  »Ja. Sandotneri hat sich zweimal dem Schwarzen Kreuzzug verweigert. Sandotneri hat unzählige Tausende der Kinder Satakis hingeschlachtet.«


  Die Stimme des Propheten troff plötzlich von giftigem Haß. »Es kann keinen Frieden für Sandotneri geben! Für diese Sünden müssen alle sterben!«


  In der Nacht vor dem Zelt schwoll der Gesang der Satakis zu einem einzigen tosenden Schrei an und brach dann abrupt ab. Stille. In der Ferne ein wimmerndes Heulen, als streiche ein kalter Wind durch kahle Wälder. Es war, als käme ein Entsetzensschrei aus Hunderttausenden von Kehlen unter dichten Wolken erstickenden Nebels.


  Ein Schimmer unbeschreiblicher Ekstase blitzte in den Augen des Propheten auf.


  Der erstickte Todesschrei einer Stadt erhob sich zu einem Banshee-Geheul. Das Entsetzen tobte durch die Nacht, und die, die es hörten, wußten, daß der Tod selbst sein Gesicht enthüllt hatte.


  »Du Teufel!« fauchte Ridaze.


  Auf dem Weg zum Zeltausgang sah Kane aus dem Augenwinkel, was der sandotnerische General vorhatte, griff aber nicht ein. Die anderen waren völlig unter dem Bann der Alarmglocken des Todes, die draußen die Nacht zerrissen.


  Ridaze zog einen Dolch aus dem Ärmel. Mit einem verzweifelten Satz warf er sich auf den lauschenden Propheten und stieß ihm die spitze Klinge ins Herz.


  Kane triumphierte für Sekunden, denn selbst wenn Orted ein Kettenhemd unter der Seide trug, würde dieser mit wahnsinniger Wut geführte Stoß den Dolch zwischen den einzelnen Metallgliedern hindurchtreiben.


  Orted taumelte. Der Dolch klirrte, und seine abgebrochene Spitze sprang durch das Zelt.


  Ridaze wich zurück, das Gesicht ungläubig verzogen. Kein Tropfen Blut erschien auf der zerfetzten Seide.


  Orted ignorierte ihn einfach auch als sich seine Priester sofort auf Ridaze stürzten. Ein Wirbel schwarzer Roben, das Aufblitzen grauen Stahls, dann sprudelndes Rot. Ridaze sank in sich zusammen, Unglauben noch immer auf dem toten Gesicht.


  Kane umrundete die Gruppe es war alles in Sekundenschnelle vorbei gewesen und erreichte den Zeltausgang. Hinter ihm schrie Esketra mit gebrochener Stimme, Kanes Offiziere drängten sich hinter ihren General, die Priester scharten sich wieder um den jetzt laut lachenden Propheten.


  Die Nacht war von sternenloser Schwärze. Kane konnte die unzähligen Fackeln sehen, mit denen die Satakis die Stadt umringten. Wo Sandotneris Türme und Mauern sich erhoben, sahen die anderen nichts. Keine Lichter. Keine Türme. Nichts als absolute Finsternis.


  Nur Kanes Augen, die so scharf die Nacht durchdrangen wie die seiner Mutter, sahen die tanzenden Schattenhorden, die sich gesättigt aus dem stillen Sandotneri in den sternenlosen Abgrund der Nacht schwangen.


  XV
 Omen


  Das Tageslicht enthüllte eine Stadt der Toten. Kein Angriff, keine Seuche, kein Gift konnte menschliches Leben so vollständig auslöschen. Kane, der am Morgen durch die Straßen der gemordeten Stadt ritt, dachte an die schrecklichen Heimsuchungen eines Giftgases obwohl er nur zu gut wußte, daß hier kein so gewöhnlicher Tod seine Opfer gesucht hatte.


  Die Toten lagen überall. Soldaten über ihren Waffen, Kinder neben ihrem Spielzeug, Kaufleute neben ihren Waren hingestreckt. Mütter, die über ihre toten Säuglinge gefallen waren. In den Straßen, den Schenken, den Häusern, den Wehrgängen, den Höfen, den Ställen…


  Für einen kurzen, grauenvollen Augenblick hatten sich die Tore der Schattenwelt geöffnet, und etwas Fremdes und Böses war daraus hervorgekrochen und hatte sein furchtbares Mahl gehalten.


  Nun schwärmten die Satakis wie wimmelnde Maden durch den Leichnam Sandotneris und schleppten alles, was irgendeinen Wert besitzen mochte, als Beute fort. Der Reichtum Sandotneris wurde dem Leichnam ausgezogen und in die Wälder Shapelis geschafft.


  Kane hatte seit der Stunde, als der Prophet mit seinem Gefolge und der entsetzten Esketra in den Klauen der Priester das Zelt verlassen hatte, nichts mehr von Orted gehört oder gesehen. Die verbleibenden Nachtstunden verbrachte Kane tief in Gedanken versunken, während die Sataki-Horden durch die Straßen der toten Stadt tobten, und Kanes Offiziere versuchten unter ihren Männern die Ordnung aufrechtzuerhalten.


  Von Zeit zu Zeit rief Kane während der Nacht bestimmte seiner Männer zu sich, von denen er wußte, daß auf sie absoluter Verlaß war. Diese Männer schickte er noch in dieser Nacht mit Missionen aus, die nur ihnen und ihm selbst bekannt waren.


  Im Morgengrauen bestieg Kane in etwas besserer Stimmung Angel und ritt in die Stadt, wo man ihm gesagt hatte, daß er Orted Ak-Ceddi finden würde. Kane fand ihn schließlich auch. Wohlgefällig blickte der Prophet über das Plünderungswerk seiner Anhänger. In seiner Haltung lag die Befriedigung eines Künstlers, der sein Meisterwerk betrachtete.


  »Ihr blickt heute morgen recht grimmig, General Kane«, grüßte der Prophet. »Sicher gefällt Euch der Anblick dieses Massakers nicht sonderlich.«


  »Das Massaker war sinnlos«, erwiderte Kane. »Die Stadt hatte bereits vor uns kapituliert.«


  »Vor Euch hatte sie kapituliert, Kane«, erinnerte ihn der Prophet. »Nicht vor mir.«


  »Ich hatte einen Vertrag unterzeichnet.«


  »Und dieser Vertrag wurde abgelehnt. Das ist nichts Neues in der Kriegskunst. Sicher kann nichts von den Ereignissen der vergangenen Nacht den Namen Kane entehren.«


  Kane warf Orted einen scharfen Blick zu und fragte sich, wie tief der Spott hinter diesen Worten wohl sitzen mochte.


  »Nein, Kane runzelt nicht so die Stirn. Ihr habt gehalten, was Ihr Sataki versprochen habt, und ich bin sehr zufrieden mit Euch. Ihr habt wahrhaft ein Schwert für Sataki geschmiedet und es glorreich gegen unsere Feinde geführt. Ihr seid ein Meister der Kriegskunst, Kane aber Ihr könnt die heilige Mission des Schwarzen Kreuzzuges nicht begreifen. Ihr seid ein Schwert, Kane und wie Ihr mir selbst einmal erklärt habt, besitzt ein Schwert keine Seele. Euere Aufgabe ist es, die Feinde Satakis zu vernichten. Was ich danach entscheide mit den besiegten Feinden zu tun, liegt ganz im Ermessen Satakis. Haltet Euch nicht mit Überlegungen zu Dingen auf, die Ihr nie verstehen könnt und die nicht zu Euerer Aufgabe gehören!«


  Orted schwieg. Schließlich wies er auf die Leichenhaufen entlang der Wehrgänge über ihnen. »Die Kunde vom Untergang Sandotneris wird sich wie ein Blitz durch die südlichen Königreiche ausbreiten. Sandotneri hat sich dem Schwarzen Kreuzzug widersetzt. Sandotneri ist nicht mehr. Ich denke, daß Sandotneris Schicksal eine Warnung ist, die Euch gute Dienste leisten wird, Kane bei der Eroberung der anderen südlichen Königreiche.«


  »Ich zweifele nicht daran, daß diese Warnung verstanden werden wird«, antwortete Kane.


  »Wohl denn«, fuhr Orted mit einem humorlosen Grinsen fort. »Ich glaube, Ripestnari ist das nächste Hindernis auf unserem Weg.«


  »Nach seinem Fall werden die Grenzkönigreiche sich wahrscheinlich ohne weiteren Widerstand unterwerfen«, stimmte Kane zu.


  »Dann seht, daß Ripestnari bald fällt«, entließ Orted ihn. »Ihr wißt, was Euere Aufgabe ist.«


  »Voll und ganz«, bestätigte Kane.


  XVI
 Zerbrochenes Schwert


  Der tote Mann im Gras gab ein heiseres, hohes Krächzen von sich, als der Dingo die Zähne in sein Bein schlug.


  Das verwirrte den Dingo. Der Wildhund hatte sich während der letzten Wochen ausschließlich von menschlichem Aas ernährt. Aber nicht einmal hatte sein Fraß dabei Protest angemeldet. Mit angelegten Ohren beäugte der Dingo mißtrauisch seine Beute.


  Der Laut wurde zu einem leisen, kaum zu vernehmenden Stöhnen. Beruhigt machte der Dingo sich wieder über das Bein her. Diesmal kam von dem Kadaver ein Gebrüll, wie von einem Stier der in Treibsand geraten war.


  Das Geschrei wurde ganz aus der Nähe beantwortet. Eine Gestalt bahnte sich in schnellem Lauf einen Weg durch das hohe Gras. Sie näherte sich dem jetzt auch noch mit den Beinen zuckenden toten Ding. Das war zuviel für den Dingo. Überall in der Gegend mußte es leichtere Beute zu finden geben. Das Tier trat den Rückzug an.


  Vorsichtig näherte sich ein Mädchen dem stöhnenden Etwas, einen Dolch fest in der schlanken Hand.


  »Was gibt es da, Erill?« ertönte ein Ruf aus dem Wagen, der in einiger Entfernung auf einem Grashügel stand.


  »Es ist ein Mann, Boree!« antwortete die Angerufene. »Er lebt noch, wie es aussieht.«


  Mit einem Fluch griff die ältere Frau nach einer Axt und folgte Erill. »Faß ihn nicht an!«


  Der Mann war nackt bis auf ein zerfetztes Unterkleid, von Blut und Schlamm verkrustet. Seine bloßen Arme und Beine waren sonnenverbrannt und von den messerscharfen Grashalmen der Savanne zerschnitten. Unter einer Kruste von Schmutz ließen sich ältere Wunden erkennen, die bereits eiterten, und aus dem Biß am Fuß quoll helles Blut.


  Er gab ein stöhnendes Knurren von sich. Wenn er etwas von der Gegenwart der Frauen bemerkte, gab er jedenfalls nichts davon zu erkennen. Eine deutliche Spur niedergedrückten Grases zeigte an, daß der Mann auf allen vieren hierher gekrochen sein mußte.


  Boree räusperte sich unsicher. »Es ist ein Soldat aus der großen Schlacht.«


  »Einer von uns oder von den anderen?« fragte sich Erill.


  »Wen kümmerts? Am besten wir erlösen den armen Teufel von seinem Elend. Bringen wir es hinter uns!« Boree hob die Axt.


  »Nein!« Erill protestierte scharf. »Er scheint gar nicht schwer verletzt zu sein. Vielleicht fehlt ihm nur etwas Wasser.«


  »Der braucht eine ganze Menge mehr als etwas Wasser, Schätzchen. Er kann schwere innere Verletzungen haben. Teufel auch! Was hast du mit ihm vor?«


  Vor einigen Tagen hatte der Wagen der beiden zu den Sataki-Horden gehört, die gegen Sandotneri gezogen waren. Weniger weil sie besonders eifrige Anhänger Satakis darstellten, sondern, weil es leicht als Ungehorsam ausgelegt werden konnte, wenn man in Shapeli zurückblieb. Und Ungehorsam gegen Sataki entging selten den wachsamen Augen der Hüter Satakis. Auf dem Rückweg aus der geplünderten Stadt hatte ein lahmes Pferd sie von dem Haupttroß der Satakis getrennt. Sie folgten ihm ohne besondere Hast, um nach Ingoldi zurückzukehren, da es keinen anderen Platz mehr gab, wohin sie hätten gehen können.


  Erill hatte auf dem Hinweg noch Gedanken an eine Flucht in den Süden gehegt. Aber nachdem jetzt Sandotneri gefallen war, brauste Satakis Schwert wie ein Sturmwind über die Savanne. Der Schwarze Kreuzzug verschlang eines der südlichen Königreiche nach dem anderen. Es gab keinen Ort mehr zu dem sie hätten fliehen können.


  »Boree, halt den Mund und pack mit zu!« Keuchend zerrten die beiden Frauen den Mann zu ihrem Lagerplatz. Der Fremde war ein kräftiger Kerl, und ein bewußtloser Körper ist in seiner Schlaffheit besonders schwer. Als sie ihn endlich neben ihrem Wagen hatten, waren sie völlig erschöpft.


  Sie versuchten dem Verwundeten etwas Wasser einzuflößen, und schließlich kam er zu Bewußtsein, um einige Schlucke zu schlürfen. Dann schlossen sich seine Augen sofort wieder. Erill riß ihm die letzten Fetzen seines Hemdes vom Körper und begann ihm vorsichtig den Schmutz von seinem malträtierten Fleisch zu waschen. Der Mann schien nichts von der pflegenden Behandlung wahrzunehmen. Auch als sie seine verkrusteten Wunden berührte, reagierte er nicht.


  Nach einiger Zeit sah Boree, die sich weiter mit der Vorbereitung ihres Abendessens beschäftigt hatte, nach, ob der Mann noch lebte. Sie schüttelte den Kopf, runzelte die Stirn und blinzelte angestrengt durch das schwächer werdende Abendlicht.


  »Das in seinem Gesicht ist eine alte Wunde. Es ist alles vernarbt.«


  »Sieht nach einer schlecht verheilten Brandwunde aus«, meinte Erill dazu. »Ich glaube, er ist wirklich nicht schwer verwundet er leidet mehr unter Durst und Erschöpfung.«


  »Und Fieber«, ergänzte Boree. »Er brennt ja fast vor Fieber. Das wird ihn umbringen, wenn er nicht schon eine Blutvergiftung von diesen eiternden Wunden hat.«


  »Sie sind gar nicht sehr tief sie sehen nur so schlimm aus, weil sie sich entzündet haben«, erklärte Erill. »Und er hat am ganzen Körper blaue Flecken.«


  »Die dürften von einem Sturz sein«, urteilte Boree. »Es kann gut sein, daß er eine Rüstung getragen hat. Jemand der eine Reihe kräftiger Hiebe gegen seine Stahlplatten eingesteckt hat und dann gestürzt ist, sieht so aus.«


  Sie betrachteten gemeinsam das bewußtlose Gesicht, dessen vernarbte Hälfte sich unnatürlich blaß gegen die vom Fieber gerötete andere Seite abhob. Irgendwann war es einmal ein sehr gut aussehendes Gesicht gewesen.


  »Erill, weißt du wer das ist?« Boree schnappte plötzlich nach Luft.


  »Ja.«


  »Erill, das ist Jarvo! Das muß er sein!«


  »Ich weiß. Ich ahnte es schon, als ich ihn vorhin zum ersten Mal sah.«


  Boree leckte sich ihre dicken Lippen. »Es gibt ein hohes Kopfgeld für ihn. Tot oder lebendig.«


  »Wir halten ihn am Leben«, entschied Erill. »Wenn wir es schaffen.«


  »Das Kopfgeld ist dasselbe.«


  »Wir kümmern uns nicht wegen des Kopfgeldes um ihn.«


  »Kein Kopfgeld?« Boree versuchte zu verstehen, worauf Erill hinauswollte.


  »Wir verstecken ihn und pflegen ihn gesund.«


  »Erill, bist du völlig verrückt geworden?«


  »Nein.« Erills Gesicht war so hart wie ihre Stimme. »Einst haben mich die Satakis zu ihrem Werkzeug gemacht, um eine Stadt zu vernichten. Jetzt werde ich ein Schwert retten, um den Schwarzen Kreuzzug zu vernichten.«


  »Oh, Erill«, murmelte Boree. »Oh, Erill.«


  XVII
 Kinderstunde


  »Nuchi! Nuchi! Nuchi!«


  Jarvo wirbelte herum, als er das höhnische Geschrei der Kinder hörte. Aber die Kindermeute rannte an ihm vorbei die Gasse hinunter. Er entspannte sich, blickte sich aber dann unsicher um, ob irgend jemand seine schuldbewußte Reaktion gesehen hatte.


  »Nuchi! Nuchi!« Hinter der nächsten Straßenecke ein Gewimmer, dann schrilles Kinderlachen.


  Nuchi. Er war ein inuchiri oder nuchi, wie der Shapeli-Slang das Wort verstümmelt hatte. Es gab nur noch zwei Arten von Menschen auf der Welt: die Satakis und die inuchiri wörtlich, »die, die das eine Schicksal leugnen«. Wie leicht zu begreifen war, die Lebenden und die Toten denn wo der Schwarze Kreuzzug seine Schatten warf, gab es keine Alternativen.


  Jarvo erstarrte und bemühte sich sofort einen möglichst ungezwungenen Eindruck zu machen. Auf der anderen Straßenseite hatte er zwei Wachen entdeckt, die rote Umhänge mit dem schwarzen Andreaskreuz trugen die Uniform der Hüter Satakis, der Sicherheitstruppe des Propheten. Kamen sie nur gerade zufällig vorbei, oder beobachteten sie ihn schon?


  Sie mochten sich wundern, warum er bei dem Schrei »nuchi« zusammengezuckt war. Neugier vorgebend, schlenderte er ohne Hast zu der Straßenecke, hinter der die Kinder lärmten und jauchzten. Aus dem Winkel seines verbliebenen Auges sah er, daß die Hüter Satakis ihm langsam folgten. Für einen kurzen Moment überlegte Jarvo, ob er die Seitengasse hinunterrennen sollte. Zwei Dinge hielten ihn zurück. Er stand vor einer Sackgasse, und eine Flucht würde nur den Verdacht bestätigen. Hinter ihm würden sofort die schrillen Signalpfiffe zu einer nuchi-Jagd rufen.


  Jarvo starrte in die halbdunkle Seitengasse, als wäre er neugierig, was die lärmenden Kinder hier wohl trieben. Einen kurzen Moment verbarg die Dunkelheit das tote Ende der Gasse, dann gewöhnte sich sein Auge an sie.


  Am anderen Ende hatten die Kinder aus Trümmerholz ein x-förmiges Gestell zusammengebaut, eine grobe Nachahmung des Sataki-Kreuzes. Ein Mädchen, das nicht viel älter als sechs Jahre sein konnte, hing mit dem Kopf nach unten an diesem Gestell. Ihr magerer Körper wand sich an den nicht sehr fachmännisch eingeschlagenen Nägeln. Ihr Gesicht war von Schmerz und Schlägen entstellt, und ihr stumpfsinniges Wimmern war kaum noch zu hören.


  »Nuchi! Nuchi!« kreischte die Kindermeute, die das Kreuz umringte. Sie bewarf das Mädchen mit Erde und Steinen. Ein Treffer entlockte dem gequälten Kind einen schwachen Schmerzschrei, der mit einem allgemeinen Jubel begrüßt wurde.


  »Nuchi! Nuchi! Nuchi!«


  Jarvo wollte auf die Kinder losgehen, aber eine Hand auf seiner Schulter hielt ihn zurück. In seiner spontanen Wut über die Grausamkeit hatte er die beiden Sataki-Polizisten hinter ihm ganz vergessen.


  »Kein Problem, Freund«, grinste einer von ihnen. »Das ist wirklich eine kleine nuchi-Ratte. Letzte Nacht haben wir ihre Familie erwischt, aber die Kleine haben die Kinder erst heute morgen aus ihrem Versteck gescheucht.«


  »Sieht aus, als hätten sie sich ihren eigenen kleinen Gerichtshof eingerichtet, ganz wie die Großen«, meinte sein Kamerad grinsend. »Verrückt, wie die Kleinen alles nachahmen.«


  »Halten sie schon den ganzen Morgen im Auge«, fügte der andere Hüter Satakis hinzu. »Einige von den Erwachsenen, die vorbeikommen, regen sich auf. Genau wie du gerade. Aber es ist nur eine nuchi.«


  Jarvo grinste nicht sehr überzeugend. Die Hüter Satakis warfen ihm Blicke zu, die keinen Zweifel daran ließen, was mit Passanten geschah, die etwas gegen eine nuchi-Exekution einzuwenden hatten. Er fühlte, wie sich sein Magen zusammenzog. In seinem Stiefelschaft trug er ein Messer, aber die Wachen hatten Helme und stählerne Kettenhemden. Wenn ihr Mißtrauen Erills Schminke durchdrang, würde er keine Chance haben, es auszufechten. Im Interesse der öffentlichen Sicherheit hatte der Prophet Privatpersonen verboten Waffen zu tragen, wenn sie sich nicht gerade am Kreuzzug beteiligten.


  »Wie heißt du, Freund?« fragte einer der Sataki-Polizisten.


  »Insiemo«, antwortete Jarvo. Den Namen hatte er von Erill als neue Identität erhalten.


  »Ein Gesicht wie deins vergißt man nicht leicht. Woher bist du?«


  »Ich gehöre zur Theater-Gilde. Meist bin ich mit der Ausarbeitung unserer Stücke beschäftigt und gehe daher selten aus.«


  »Und wohin willst du jetzt, Insiemo?«


  »Ich habe mir eine Pause genehmigt. Will irgendwo einen Becher leeren.«


  »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«


  »Ich gehörte zur ersten Angriffswelle gegen die Mauern von Emleoas«, erklärte Jarvo so ruhig wie möglich.


  »Ja, tatsächlich? Du warst an der Westmauer, was?«


  »Nein.« Jarvo spürte die Falle. »Die Westmauer ist auf der Flußseite in dem Schlamm kann man nicht mal eine Leiter aufstellen. Wir sind die Ostmauer hoch. Ich war gerade rechtzeitig oben auf der Zinne, um nichts mehr von dem brennenden Pech abzubekommen, das hinter mir die Leiter leerte. Genauer gesagt, fast nichts mehr.«


  »Einer aus der vordersten Reihe, huh!« Ein Unterton respektvoller Sympathie lag in den Worten. »Nun, da kann man dir nicht verübeln, daß du nicht gerne in der Öffentlichkeit herumläufst.«


  »Ohne das Wachs und die Schminke sieht es noch scheußlicher aus«, bestätigte Jarvo schnell.


  »Es fiel mir gleich auf, daß du so eine Art Maske trägst.«


  »Jetzt hab ichs!« Der andere Hüter Satakis, der bisher schweigend dem Gespräch gefolgt war, schlug begeistert die Faust in die Handfläche. »Jarvo!«


  Jarvo erstarrte zur Salzsäule, sein Gesicht eine doppelte Maske.


  »Was?« knurrte der andere.


  »Ja, sicher! Jarvo!« rief sein Kamerad laut und von seiner Entdeckung begeistert. »Der Bursche spielt den Jarvo in dem neuen Stück, das die Gilde diesen Monat aufführt: Der unbezwingbare Marsch von Satakis Schwert. Ich habe es schon dreimal gesehen.«


  »Ich war noch bei keiner Aufführung.«


  »Das solltest du schnell nachholen. Was Besseres gibt es zur Zeit in ganz Ingoldi nicht!«


  »Ich hätte nie gedacht, daß mich jemand ohne mein Kostüm erkennt«, meinte Jarvo und versuchte sich geschmeichelt zu geben, in der Hoffnung da mit das Zittern in seiner Stimme zu überspielen.


  »Wenn du nicht gesagt hättest, daß du von der Theater-Gilde bist, wäre ich auch nicht darauf gekommen. Aber mit deinem Narbengesicht bist du ja die ideale Besetzung für die Rolle. Nur zu klein geraten bist du ein wenig. Aber das stört auf der Bühne ja nicht weiter.«


  »Also, wenn ich vor der nächsten Probe noch etwas trinken will, muß ich mich jetzt beeilen«, versuchte Jarvo sich zu verabschieden. »Winkt mir mal zu, wenn ihr in die nächste Aufführung kommt. Und klatscht tüchtig.«


  »Yeah! Sicher! Euer Spiel ist eine tolle Sache. Ihr Leute von der Theater-Gilde tragt zwar keine Waffen für den Propheten, aber euere Aufführungen tragen keinen geringen Teil zu unserem Kreuzzug bei. Jedes Mal, wenn ich euch auf der Bühne sehe, möchte ich mich für Satakis Schwert melden und an seinem Ruhm teilhaben.«


  »Nun, die Hüter Satakis haben auch wichtige Pflichten zu erfüllen«, versicherte Jarvo und drängte sich an den beiden vorbei.


  »Du sagst es, Insiemo. Die Sache ist nur, daß wir nie den Jubel mitbekommen, der diese Kavalleriemänner überall empfängt.«


  Jarvo verabschiedete sich endgültig mit einem mitfühlenden Brummen und verzog sich in den Schutz der Ecktaverne, zwei Häuser weiter. Es war keine gute Idee gewesen, sich allein in die Straßen von Ingoldi zu wagen, mußte sich Jarvo eingestehen. Erill würde toben. Aber nach so vielen Wochen untätigen Herumsitzens in Erills Wagen und hinter der Bühne der Gilde, hatte er es einfach nicht mehr ausgehalten. Wenn er nicht völlig den Verstand verlieren wollte, mußte er etwas unternehmen, und sei es auch nur ein Erkundungsgang durch die Hauptstadt des Propheten.


  Während Jarvo in den fast leeren Schankraum trat, fühlte er die Blicke der Hüter Satakis in seinem Rücken. Die Hüter beobachteten ihn noch immer sie beobachteten alles.


  Vor dem Zwischenfall war er nicht durstig gewesen, aber jetzt klebte ihm die Zunge am ausgetrockneten Gaumen. Er bestellte einen Krug Bier. Furchtsame Gesichter wandten sich von ihm ab.


  Mißtrauen. Furcht.


  Sie standen in allen Gesichtern, die Jarvo in Ingoldi begegneten. Diene Sataki oder stirb, war das Gesetz. Auf Fahnen und Häuserwänden stand es in der ganzen Stadt, in ganz Shapeli. Bald würde das Gesetz auch in die letzten südlichen Königreiche getragen sein. Jeder Tag brachte neue Siegesnachrichten vom unaufhaltsamen Marsch des Schwertes von Sataki. Nichts konnte Kane aufhalten. Der Prophet hatte gesagt, er würde die ganze Welt diesem Gesetz unterwerfen. Es sah aus, als würde er das wirklich.


  Aber überall versteckten sich nuchis. Sie verschworen sich gegen den Schwarzen Kreuzzug. Sie sprachen blasphemisch von Sataki. Sie flüsterten verschwörerisch gegen Orted Ak-Ceddi. Wenn der Prophet ein großes Bauprojekt für das Gemeinwohl der Kinder Satakis befahl, murrten die nuchis bei der Arbeit. Wenn der Prophet die Beute aus dem Kreuzzug unter den Gläubigen einsammeln ließ, um davon Waffen und Kriegsgerät für den Schutz aller zu kaufen, widersprachen die nuchis. Wenn der Prophet verlangte, daß die Gläubigen die Gesänge und die Rituale Satakis studierten, zeigten die nuchis nicht die gebotene Ehrfurcht. Nur gut, daß die Hüter Satakis immer nach den nuchis auf der Lauer lagen.


  Jarvo entschied sich, sein Glück nicht weiter zu versuchen. Er hatte sich bewiesen, daß er sich notfalls unerkannt durch die Straßen der Stadt bewegen konnte. Jetzt waren andere Dinge wichtiger.


  Nachdem er ausgetrunken hatte, verließ er die Taverne und machte sich auf den Rückweg zur Gilde. Das Wimmern aus der Seitengasse war noch immer zu hören und schwoll plötzlich zu einem angstvollen Todesgeheul an, begleitet von schrillem Kinderlachen. Jarvo sah Rauchwolken an der Straßenecke. Für einen winzigen Augenblick dachte er, es würde sich nur um brennenden Abfall handeln.


  »Diese verrückten Bengel!« Die beiden Hüter Satakis stampften mit klirrenden Harnischen in die kleine Gasse. »Diese Kinder brennen noch die ganze verdammte Stadt ab, wenn man nicht aufpaßt!«


  »Nuchi! Nuchi!«


  XVIII
 Traum und Delirium


  Wenn Erill wütend war, wurden ihre Augen schmal und blitzten hell und grün wie ihr Jadehalsband. Jetzt war sie wütend.


  »Verdammt, Jarvo! Ich habe dich gewarnt. Du solltest auf keinen Fall alleine ausgehen. Und das erste, was du dann machst, ist zwei von diesen Hütern Satakis in die Arme zu laufen!«


  Sie war außer sich. Sonst hatte sie es sich zum unumstößlichen Gesetz gemacht, ihn immer Insiemo zu nennen, damit unberufene Ohren nicht irgendwann einen Namen hörten, der nicht hierher gehörte:


  »Ich bin seit Monaten regelrecht eingekerkert«, gab Jarvo aufgebracht zurück. »Verdammt, Frau! Ich bin dir ewig dankbar für alles, was du für mich getan hast. Aber ich habe nicht vor, mich ewig unter deinem Bett zu verstecken, während Esketra im Harem dieses Teufels Höllenqualen erdulden muß!«


  Erill biß die Zähne zusammen, dann fauchte sie: »Verfluchter Kerl, mir ist egal, wofür du deinen dämlichen Hals riskierst! Paßt das denn nicht in deinen Dickschädel, daß wir von der Gilde dafür bluten müssen, wenn man dich irgendwo durch einen dummen Zufall entlarvt! Dann können wir alle unsere Abschiedsvorstellung auf dem Schafott des Sataki-Gerichtshofes geben!«


  Das traf ihn, weil er sich der Verantwortung für die anderen ständig bewußt gewesen war, auch wenn ihn das nicht von seinem Ausflug hatte abhalten können.


  »Es tut mir leid, Erill«, murmelte Jarvo. »Ihr habt unglaublich viel für mich getan, und ich habe kein Recht dich, Boree und euere Freunde in Gefahr zu bringen. Aber, verdammt noch mal, ich kann nicht ewig hier herumsitzen, ohne etwas zu unternehmen. Wenn ich daran denke, was Esketra in der Zwischenzeit durchmacht…«


  Erill verfluchte sich selbst und starrte ihn stirnrunzelnd an. Sie mußte völlig verrückt gewesen sein, ihn erfahren zu lassen, daß seine große Liebe sich in Ceddi befand, im Turm des Propheten, auf Seide und Pelzen gebettet. Seit er wußte, daß Sandotneri nur noch eine Geisterstadt war, versank er in tödliche Apathie. Deshalb hatte Erill versucht ihn aus seiner Niedergeschlagenheit zu reißen, indem sie ihm von Esketras Gefangenschaft berichtete. Das hatte Jarvo wirklich von seiner melancholischen Todessehnsucht geheilt seit er davon wußte, rannte er ruhelos auf und ab und entwarf einen verrückten Plan nach dem anderen, wie man Esketra aus der Festung des Propheten befreien könnte. Schon während des Deliriums seines Fiebers hatte er immer wieder Esketras Namen gerufen, und nachdem er jetzt wiederhergestellt war, sprach er noch immer pausenlos von ihr. Erill entdeckte bald, daß sie eine Frau haßte, die sie nie zu Gesicht bekommen hatte.


  Schließlich brach Erill das eisige Schweigen: »Da sind noch ein paar Dinge, die ich dringend erledigen muß. Versprichst du mir, daß du bei der Gilde bleibst, bis ich zurück bin?«


  »Ich werde nicht mal zum Pinkeln vor den Wagen gehen«, knurrte Jarvo.


  Sie ging, ohne sich zu verabschieden, und Jarvo sah ihr nicht nach. In einer üblen Stimmung sagte er sich, daß er keine Schuldgefühle nötig hatte. Erill kam schließlich aus der Gosse und war in der Gosse aufgewachsen. Sie hatten sein Leben gerettet und dabei ihr eigenes riskiert. Dafür war er ihr dankbar. Aber Erill war von so niedriger Herkunft, daß sie nie verstehen würde, was die Verpflichtung gegenüber der eigenen Ehre von einem Adeligen wie ihm verlangte, genau wie Erill auch zu gewöhnlich war, um zu begreifen, was Liebe bedeutete, die so tief und selbstlos war, wie die Jarvos für Esketra. Erill und ihre Freunde hatten viel für ihn getan, und Jarvo empfand dafür die gleiche hochmütige Dankbarkeit, die jeder große Lord für seine treuen Diener aufbrachte.


  Mehr als das konnte es nicht sein durfte es nicht sein.


  An die ersten fiebergeplagten Wochen hatte Jarvo nur noch blasse Erinnerungen. Halb bewußtlos hatte er von den beiden Frauen gepflegt in diesem Wagen gelegen. Als er schließlich wieder einigermaßen klar denken konnte, und sie ihm seine Lage begreiflich gemacht hatten, peinigte ihn seine Verzweiflung schlimmer als vorher das Fieber.


  Jarvo sah in der Erinnerung immer wieder die letzte Schlacht vor sich, die schreckliche Erkenntnis der Niederlage, den verzweifelten Versuch einen geordneten Rückzug anzutreten und dann das grausame Ende in den Sumpffeldern hinter Meritavano. Sein Pferd hatte ihn in den Morast geworfen. Die schwere Rüstung drohte ihn in den Sumpf zu ziehen. Im letzten Augenblick gelang es weniger behinderten Soldaten seiner leichten Kavallerie ihn aus dem Schlamm zu ziehen und von seiner Rüstung zu befreien. Halbnackt lag er im Sumpf, während seine Retter über ihm im feindlichen Pfeilhagel zusammenbrachen.


  Für den besiegten General hatte es nur eine Chance gegeben den Satakis zu entkommen. Auf allen vieren hatte er sich entlang des versunkenen Flusses immer tiefer in das Sumpfgebiet hineingeschleppt, fort von seinen eigenen Leuten und den vorsichtig in den Morast vordringenden Satakis. Er versuchte nicht wie die anderen Flüchtlinge das jenseitige Ufer zu erreichen, sondern entkam während des Einbruchs der Nacht in westlicher Richtung, wo das Sumpfgebiet sich endlos durch die Savanne zum Binnenmeer erstreckte.


  Es folgten kaum noch zu erinnernde Tage voller Hitze und peinigender Mückenschwärme. Irgendwo verließ er halb verhungert und verdurstet das Sumpfgebiet mit seinem verseuchten Wasser und schleppte sich durch die Savanne. Danach gab es nur noch Durst, flimmernde Hitze und wahnsinnige Fieberträume, in denen irgendwann immer öfter das Gesicht eines unbekannten Mädchens auftauchte Erills Gesicht. Endlich sank das Fieber dank Borees heilenden Kräutern. Langsam kam er wieder zu Kräften und lernte, was er für das weitere Überleben brauchte.


  Aus Jarvo wurde Insiemo, ein treuer Anhänger Satakis, dessen Gesicht vor Emleoas verstümmelt worden war. Seine Verletzungen hinderten ihn daran, sich dem Schwert Satakis auf seinem Siegeszug anzuschließen, aber er war mit der Sataki-Horde nach Sandotneri gezogen, um die Rache der Schatten auf die ketzerische Stadt herabzurufen. Auf dem Rückweg von Sandotneri waren alte Wunden erneut aufgebrochen, und Erill hatte den kranken Helden in ihren Wagen aufgenommen, als sie in ihm einen früheren Geliebten wiedererkannte. Ihre Liebe blühte bald wieder auf, und so blieben die beiden zusammen. Jarvo hatte der Charade zögernd zugestimmt. Die Liebesaffäre war notwendig, denn rein humanitäre Hilfsbereitschaft erweckte in Shapeli zur Zeit nichts als Mißtrauen.


  Es gab nirgendwo mehr Sicherheit vor dem Schwarzen Kreuzzug, so daß Erills ursprünglicher Plan, mit Jarvo in eines der noch nicht eroberten Königreiche zu fliehen, bald verworfen wurde. Als Jarvo dann auch noch von Esketras Gefangenschaft erfuhr, wollte er sofort nach Ingoldi. Der Plan war keineswegs verrückt, denn aus allen besetzten Gebieten strömten die Gläubigen in großen Scharen zur Hauptstadt des Propheten. Jeder, der in Richtung Ingoldi unterwegs war, entging in der Regel dem allgemeinen Mißtrauen. Das galt natürlich erst recht für einen Wagen mit zwei Frauen und einem altgedienten Sataki-Veteranen.


  Während der Reise half Erill Jarvo sein Auftreten und sein Äußeres noch weiter zu verändern. Abgesehen von den lokalen Dialekten hatten Shapeli und die südlichen Königreiche eine gemeinsame Sprache, aber Jarvos Akzent mochte Verdacht erregen. Deshalb korrigierte Erill seine Aussprache, bis man ihn für jemanden aus einer der Grenzstädte halten konnte, der bereits lange in Shapeli lebte, ohne seine sandotnerische Herkunft ganz verleugnen zu können.


  Jarvo war stets glatt rasiert gewesen; Insiemo hatte einen Vollbart. Jarvo war blond und sorgfältig frisiert gewesen; Insiemo besaß einen schwarzen Bart und strähniges graues Haar. Jarvo trug eine Augenklappe; Insiemo ließ sein linkes Auge weiß und blind in die Welt starren. Laß sie dein zerstörtes Auge anstarren, erklärte ihm Erill, dann werden sie um so weniger auf dein übriges Gesicht achten. Weitere Maskeraden lehnte Erill dagegen strikt ab. Eine zu auffällige Tarnung würde nur besonderen Verdacht erregen. Was ihnen weiter zu Hilfe kam, war der Umstand, daß es kaum noch Menschen gab, die Jarvo gesehen hatten. Jarvo war tot, und Ingoldi war überfüllt mit entstellten Veteranen wie Insiemo.


  Der einzige Grund, warum Jarvo nach Ingoldi kam, war Esketra. Aber einstweilen brauchten sie eine gute Tarnung, damit Jarvo seine Rettungspläne schmieden konnte. Erill und Boree hatten noch ihre guten Kontakte zur Theater-Gilde. So konnten sie sich über Wasser halten, ohne sich am Arbeitsdienst der Satakis beteiligen zu müssen. Nachdem der Krieg über die Grenzen Shapelis hinausgetragen worden war, begann für die Theater-Gilde eine Blütezeit. Es gab Aufführungen patriotischer Spiele, die die Moral der Massen heben sollten, moralische Spiele, an die Pflichten gegenüber Sataki zu erinnern, und Spiele, die von der Herrlichkeit des heraufziehenden Dunklen Zeitalters kündeten. Erill hatte einen anerkannten Ruf als Schauspielerin und keine Schwierigkeiten neue Rollen zu finden. Und für einen kräftigen Mann wie Jarvo gab es hinter der Bühne immer etwas zu tun, das seine Anwesenheit bei der Gilde rechtfertigte, während er auf seine Chance wartete.


  Die endlosen Wochen in Ingoldi wurden zu einer Qual für Jarvo ständig dachte er an Esketra, ohne etwas zu ihrer Rettung unternehmen zu können. Er tröstete sich damit, so viele wie mögliche Informationen über die Befestigungsanlagen der Hauptstadt und, die Struktur des Schwarzen Kreuzzuges zu sammeln. Die Informationen schienen ihm für eine Invasionsarmee von unschätzbaren Wert zu sein, aber die halfen ihm nicht bei der Verwirklichung seines wahren Zieles in Ceddi einzudringen und dem Propheten Esketra zu entreißen.


  Seine selbstgewählte Aufgabe erwies sich als wesentlich schwieriger, als er erwartet hatte. Ingoldi wurde von einer Wolke des Mißtrauens und der Angst eingehüllt. Die Hüter Satakis waren überall, und was ihnen entging, flüsterten ihnen die ergebenen Diener Satakis unter den Bürgern zu. Für die Denunziation von nuchis gab es hohe Prämien. Und Ceddi war allen unautorisierten Personen absolut unzugänglich. Niemand gelangte dort hinein oder heraus, es sei denn er gehörte zum engsten Kreis um den Propheten oder zu den unglücklichen Gefangenen, die in den Kellern unter Ceddi verschwanden.


  In Monaten verzweifelten Wartens hatte Jarvo Esketra nicht ein einziges Mal auch nur aus der Ferne gesehen. Nur die Gerüchte sagte ihm, daß die Lieblingskonkubine des Propheten noch lebte. Um nicht verrückt zu werden, gaukelte er sich selbst tausend verrückte Pläne vor. Er träumte von Geheimgängen, verborgenen Türen und geschmuggelten Botschaften. Später überlegte er auch, ob er nicht alles riskieren sollte, indem er versuchte, selbst ein Priester Satakis zu werden, denn die Priester hatten freien Zugang in Ceddi. Doch niemand wußte genau, wie die Priester ihre neuen Brüder rekrutierten.


  Als das neue Spiel vorbereitet wurde, schlug jemand vor, daß Insiemo die Rolle des narbengesichtigen Bösewichtes Jarvo übernehmen sollte. Er sei dafür wie geschaffen. Unter schwachem Protest nahm Jarvo seine eigene Rolle an. Es lag eine gewisse Tollkühnheit darin, die ihm half seine verzweifelte Tatenlosigkeit besser zu ertragen. Es war ein versteckter Hohn, nicht mehr als dem Feind hinter seinem Rücken eine Nase zu drehen. Aber Jarvo fühlte, daß er Betätigung brauchte, die seine Spannung etwas abbaute, sonst würde er über kurz oder lang Amok laufen.


  Weitere Wochen vergingen. Besiegt und entehrt, von der Schwelle des Todes ins Leben zurückgeholt, im Schatten der Festung seines Feindes lebend und von einem kaum erwachsenen Mädchen abhängig einer Schmierenkomödiantin, launisch und unberechenbar. So fristete Jarvo seine hilflose Existenz, während Kane die südlichen Königreiche verwüstete, Orted Ak-Ceddi seine Kammern mit der blutbefleckten Beute füllte, und Esketra die Sklavin der verdorbenen Lüste des Propheten war.


  Und Erill verfluchte ihn noch, weil er endlich die Kühnheit besessen hatte, ohne sein Kindermädchen vor die Tür zu gehen.


  So grübelte Jarvo aufgebracht und verzweifelt, bis ihn Erills Rückkehr aus seinem Brüten riß.


  Sie sah beunruhigt aus.


  »Was ist los?« fragte er scharf.


  »Ärger! Ich fürchte, wir bekommen Schwierigkeiten. Ich habe gerade etwas von unserem Gildemeister gehört.«


  »Schwierigkeiten mit der Zensur?« Das konnte böse Folgen haben.


  »Ich wünschte, das wäre es bloß. Nein, ganz im Gegenteil. Unser neues Spiel wird von höchster Stelle aufs höchste gelobt. Es ist ein überzeugendes Porträt des Schwarzen Kreuzzuges und seines siegreichen Vormarschs. Alle Gläubigen sollen es sich zumindest zweimal ansehen.«


  »Was ist dann das Problem?«


  »Wir sind zu gut! Der Prophet hat uns zu einer Galavorstellung in die große Halle von Ceddi geladen.«


  Jarvo sprang mit einem begeisterten Lachen auf. »Das ist zu schön, um wahr zu sein! Endlich! Das ist die Chance auf die ich so lange gewartet habe! Endlich kann ich nach Ceddi! Ich werde Esketra sehen können. Vielleicht gelingt es mir sogar ein paar Worte mit ihr zu wechseln und dann…«


  »Es ist eine Siegesfeier, zu der wir spielen sollen ein Bankett zu Ehren von Kanes Rückkehr!«


  XIX
 Göttin


  Borees geübte Finger sammelten die schwarzen Karten schnell wieder ein und schoben dann den Packen über den Tisch zu Erill.


  »Versuch es noch mal, Schatz.«


  Erill runzelte die Stirn und schüttelte ihre blonden Locken. »Zweimal reicht, verdammt. Ich habe noch zu tun. Warum läßt du mich nicht endlich allein?«


  Borees Gesicht blieb ausdruckslos, aber ihre Augen zogen sich leicht zusammen. »Noch einmal.«


  »Geh zum Teufel. Du hast mir ja nicht mal sagen wollen, was du bei den letzten beiden Mal gelesen hast!« Erill hielt einen brennenden Span an ihre Pfeife und inhalierte tief.


  »Die Karten sind heute Abend schwer zu lesen, Schatz.«


  »Dann sehen sie schlecht aus, und du willst mich nicht aufregen. Ich kenne dich doch. Nun, wenn wir es noch mal versuchen, ändert das an meinem Schicksal auch nichts.«


  »Ich habe irgendwo einen Fehler gemacht.«


  »Dann stiehl mir nicht mit deinen Fehlern die Zeit.«


  »Bitte. Einmal noch.«


  Erill fluchte und nahm den Kartenstapel auf. Sie war so wütend, daß ihre Hände zitterten.


  *


  Auch Jarvo sah auf seine Hände und stöhnte. Das Zittern wollte nicht verschwinden. Die Nerven, sagte er sich selbst und biß entschlossen die Zähne zusammen.


  Seine Nerven spielten ihm einen Streich. Ein Krampf schüttelte seine Muskeln. Seine Zähne klapperten für einen Augenblick. Nicht die Nerven, das war das Fieber aus den Sümpfen…


  Bei Vaul! Nicht heute Abend…


  Erill durfte nichts davon merken. Sie hatte aufgegeben, ihn von der Teilnahme an der Galaaufführung abhalten zu wollen aber nur weil sie einsah, daß es dafür keine stichhaltigen Argumente gab. Wenn sie etwas von seinem Anfall mitbekam, hatte sie einen vernünftigen Grund, jemand anderen zu bitten, für Insiemo einzuspringen.


  Jarvo verzog das Gesicht. Er konnte Erills wütende Stimme hören. Die Kleine konnte furchtbar stur sein. Kein Wunder, daß die ruhige Boree meist den kürzeren zog.


  Er blickte zur tiefstehenden Sonne. Es würde noch einige Stunden dauern, bis die Truppe sich für die Vorstellung in Ceddi sammelte. Bis dahin mußte der Anfall vorbei sein. Die Abstände zwischen den Anfällen wurden immer größer, und das Fieber war längst nicht mehr so hoch.


  Nichts würde ihn daran hindern können, heute nacht nach Ceddi zu gehen. Heute nacht würde er Esketra sehen, und wenn er nie wieder die Sonne aufgehen sehen würde.


  Leise schlüpfte Jarvo in den Wagen und öffnete die kleine Kiste neben seiner Koje. Das Fläschchen obenauf schimmerte ihm beruhigend entgegen. Seine Hände zur Ruhe zwingend, maß sich Jarvo daraus eine Dosis von Borees Chinin-Pulver ab und spülte die bittere Droge mit einem Schluck Wasser hinunter.


  *


  Orted Ak-Ceddi inhalierte eine kleine Portion zerstoßener Coca-Blätter vom Rücken seines Daumens. Er schnaubte, nieste und schluckte. Dann spülte er mit einem Schluck Branntwein nach, um den bitteren Geschmack loszuwerden, bevor sich ein taubes Gefühl in Nase und Kehle ausbreitete.


  Das Kokain glühte belebend durch seine müden Glieder, ließ die dumpfe Müdigkeit vergehen wie Flammen ein Spinnennetz. Er rieb sich die Augen und spürte erfrischt, daß die Nachwirkungen der langen Nacht dahinschmolzen. Neben ihm gab Esketra klagende Laute von sich, ohne aufzuwachen. Orted betrachtete ihren nackten Körper leidenschaftslos, so wie ein satter Schlemmer auf die Überreste des Festmahles starrt, wenn das Bankett abgeräumt wird.


  Der Prophet warf sich eine seidene Robe über und schlenderte zum hohen Fenster des Schlafgemaches. Er zog den schweren Vorhang zur Seite. Tageslicht flutete in den Raum, aber hinter der Gestalt, die sich gegen das helle Fenster abzeichnete, erschien kein Schatten.


  Es war schon weit nach Mittag, was Orted nicht überraschte. Der Tag hatte schon gedämmert, als er Esketra gerufen hatte, um mit ihr das Bankett zu verlassen. Kane hatte ihm eine gute Nacht gewünscht. Es gefiel Orted nicht, daß sein grobschlächtiger General nach dem stundenlangen Gelage keine Spur von Müdigkeit gezeigt hatte.


  Die Erinnerung an Kane lenkte Orteds Blick auf die Rauchfahnen, die hinter Ingoldis Mauern aufstiegen. Der Rauch von Tausenden von Lagerfeuern. Das Schwert Satakis war nach Ingoldi zurückgekehrt und hatte ein unüberschaubares Heer von Neophyten aus den besiegten Königreichen vor sich her zur Hauptstadt der Propheten getrieben. Orted dachte an die mit Reichtümern beladenen Wagen, die in endlosem Zug durch die Tore von Ceddi rollten. Wären die ständig wachsenden Kosten des Krieges nicht, läge seine Festung längst unter einer Goldlawine begraben.


  Heute nacht gab es wieder ein Bankett zu Ehren der endlosen Siege des Schwarzen Kreuzzuges. Zu Ehren von General Kane.


  Was verbarg sich hinter Kanes überraschender Rückkehr? Die Spione des Propheten meldeten, daß es schon gewisse Elemente in Shapeli gab, die hinter vorgehaltener Hand von Kane als dem Herrscher eines neuen Reiches flüsterten…


  Orted nahm eine weitere Prise Coca-Blätter aus seiner goldenen Schnupfdose. Kane hatte ihm gute Dienste geleistet bis jetzt. Aber jeder von ihnen wußte, daß sie beide ein tödliches Spiel spielten, und keiner von beiden hatte vor, dabei zu verlieren. Ein Spiel, aber Orted bestimmte die Regeln selbst, und Kane mochte bald Grund haben, seinen triumphalen Einmarsch in Ceddi zu verfluchen.


  Orted legte die Schnupfdose zur Seite und griff nach dem Becher.


  *


  Kane leerte seinen Becher und würfelte. Dann zog er einen der Jadesteine auf dem sechseckigen Spielbrett.


  Ihm gegenüber brummte sich Oberst Alain, Kanes Stellvertreter, etwas in den gelben Bart und nahm den Würfel. Schweigend betrachtete er das Brett.


  »Weiter mit deinem Bericht, Dolnes«, drängte Kane, während er Alains nächsten Spielzug verfolgte.


  Dolnes riß sich von der Beobachtung des Spiels los und zuckte die breiten Schultern. »Das ist alles.«


  Kane würfelte eine Drei, zögerte kurz und zog dann einen weit vorgeschobenen Stein ein Feld zurück. Er wandte sich wieder seinem Spion zu.


  »Ist es das? Du bist sicher, das sie die gesuchte ist?«


  »So sicher, wie das unter den gegebenen Umständen möglich ist«, bestätigte Dolnes. »Ihr dürft nicht vergessen, alles ist in Aufruhr und Bewegung. Kaum jemand kennt noch seinen Nachbarn. Von den ersten Kämpfen gibt es nur noch wenige Überlebende, und wer etwas gesehen hat, spricht nicht gerne darüber. Fragen zu stellen, ist eine undankbare Aufgabe. Die Hüter Satakis sind überall.«


  »Ich kenne die Schwierigkeiten«, meinte Kane kühl. »Wenn es einfacher wäre, würde ich dich nicht so großzügig bezahlen.« Er fügte hinzu: »Für Ergebnisse bezahlen.«


  »Nun, es ist das Mädchen, das Ihr sucht so sicher wie man das sagen kann, ohne sie selbst direkt zu fragen.«


  »Das ist nicht nötig«, erklärte Kane und zog einen Stein. »Angriff.«


  »Rückzug«, entschied Alain stirnrunzelnd. Er räumte mit seinem Stein das bedrohte Feld. Kane rückte nach.


  »Welche Bedeutung haben die Würfel?« fragte Dolnes, der seine Neugier nicht mehr zurückhalten konnte.


  »Sie bestimmen von welchem Feld aus gezogen werden kann«, erzählte Kane ihm. »Ich nehme an, du kannst das Mädchen finden.«


  »Selbstverständlich.« Dolnes studierte das seltsame Spielbrett. »Und welchen Wert haben die einzelnen Steine?«


  »Sie zählen von eins bis sechs. Eins hat den höchsten Wert. Von jedem Rang gibt es so viele Steine wie sein numerischer Wert beträgt.«


  »Ich kenne dieses Spiel nicht«, entschuldigte sich Dolnes fasziniert.


  »Es ist auch sehr alt«, versicherte ihm Kane trocken. »Ich will, daß du mir dieses Mädchen bringst. Heute nacht. Ich verlasse mich darauf. Oberst Alain wird dir ein paar Männer für diese Aufgabe zuteilen.«


  Dolnes nickte. »Die Steine sehen alle gleich aus. Woher wißt Ihr, welchen Wert sie haben?«


  »Gedächtnis«, erläuterte Kane. »Dazu muß man beobachten und kombinieren. Und man kann jederzeit angreifen. Der Wert der Steine ist auf der Unterseite eingraviert. Wenn der Gegner sich nicht zurückzieht, muß aufgedeckt werden.«


  »Was ist, wenn man falsch kombiniert hat?«


  »Was meinst du wohl?« knurrte Kane.


  XX
 Ihre Lippen leuchten rot…


  Die Galavorstellung von Der unbezwingbare Marsch von Satakis Schwert war ein voller Erfolg. Daß das Publikum vor dem begeisterten Schlußapplaus kräftig gebechert hatte, trug sicher sein Teil dazu bei. Sonst hätte man sich angesichts der teilnahmslosen, schwarzvermummten Priester kaum zu solchen Beifallsstürmen hinreißen lassen.


  An einem Ende der großen Halle von Ceddi war eine Bühne aufgebaut worden. Als hinter ihr endlich alles vorbereitet war, hatte die Stimmung im Saal schon einen ersten Höhepunkt erreicht, da das Bankett bereits in vollem Gange war.


  Das Spiel selbst war eine lange, laute und von viel Tumult begleitete Angelegenheit. Es bestand in erster Linie aus einer Reihe von Tableaus und Aufzügen, unterbrochen von dramatischen Monologen und lärmenden Bühnenschlachten. Ein Erzähler bemühte sich um den roten Faden und interpretierte das Geschehen, während im Hintergrund der Chor mit Gesängen und Kampfliedern dröhnte und die Musik schmetterte. Die Mannschaft hinter der Bühne trug mit Geräuscheffekten ihren Teil bei und schob fleißig die Kulissen.


  Die Schauspieler waren liebevoll kostümiert und maskiert. Sie trugen leichte Bühnenrüstungen und bemalte Holzschwerter. Die Kavalleristen hatten sich Pferde aus Weidengeflecht umgebunden. In den Schlachtszenen waren vierzig bis fünfzig Kämpfer auf der Bühne, die laut schreiend hin und her liefen. Das Gebrüll dabei war teilweise ohrenbetäubend. Zwischen den Schlachten sprangen die Gefallenen schnell hinter die Kulissen und wechselten die Rüstungen, um sich in das nächste Gefecht stürzen zu können. Es gab nur einige wenige feste Schlüsselrollen. Ihre Darsteller hatten meist Soloauftritte mit wilden Monologen, von dramatischen Gesten und Posituren begleitet.


  Der Darsteller des Orted Ak-Ceddi stand im Mittelpunkt eine hohe Gestalt in schwarzer Seide, die zahllose bombastische Reden hielt und sich bei jeder Schlacht furchtlos an die Spitze der Kämpfer setzte. Trotzdem ließ sich nicht übersehen, daß die Zuschauer mit ihrem Beifall den Kane bevorzugten einen muskelbepackten Schauspieler in einer überdimensionierten Rüstung, der Kommandos brüllend über die Bühne stürmte und alles niederrannte, was sich ihm in den Weg stellte. In den Nebenrollen traten die wichtigsten Sataki-Offiziere auf, alles tapfere und selbstlose Männer, und die Führer der feindlichen Heere, verkommene und feige Bösewichter.


  Die Rolle des Jarvo, gespielt von einem gewissen Insiemo, war dafür typisch teils Hanswurst, teils Memme. Während Jarvos Rüstung während des ganzen Spieles bei einer Reihe von anderen Spielern ebenfalls auftauchte, war der sandotnerische Erzbösewicht an seinem mit Bühnen-Make-Up noch verschlimmerten Narbengesicht unverwechselbar zu erkennen. Zur Vervollständigung trug Insiemo eine lächerliche blonde Perücke, Absatzstiefel, damit er groß genug wirkte, und sprach mit hoher, lispelnder Stimme. Er war eine exzellente Verkörperung des Jarvo, und die Zuschauer applaudierten jedem seiner Auftritte mit begeisterten Pfiffen und Buh-Rufen.


  Jarvo hielt eine kurze, schrille Ansprache, wie er Sataki entehren und den Schwarzen Kreuzzug zerschmettern wollte. Mit boshaftem Lachen rannte er dann über die Bühne und erschlug unbewaffnete Bauern und Mütter, die über ihren weinenden Kindern zusammenbrachen.


  Es folgte eine Pause, um die Kulisse zu wechseln und den Toten Gelegenheit zu geben sich umzuziehen. Währenddessen erklärte der Erzähler das Vorgefallene, und der Chor sang Totenklagen und rief zur Schlacht gegen den Bösen. Kane und Orted erschienen im Vordergrund der Bühne und hielten lange und unglaubwürdige Reden, versicherten sich ihre Freundschaft und umarmten sich. Kane hob sein Schwert. Die auferstandenen Darsteller stürzten auf die Bühne, um sich hinter ihm aufzubauen. Die Bühnenpferde wippten um ihre Hüften. Kane führte sie quer über die Bühne, während sich aus den Kulissen immer mehr brave Satakis anschlossen. Alle sangen laut »Das Schwert Satakis ist gezogen«. Die Zuschauer jubelten und sangen mit.


  Schneller Kulissenwechsel. Von der gegenüberliegenden Seite trabte Jarvo mit seiner Mörderbande auf die Bühne. Als sie dann das Schwert Satakis auf sich zureiten sahen, geriet die sandotnerische Kavallerie völlig aus der Schlachtordnung. Jarvo kreischte und versuchte sich ängstlich hinter seinen Männern zu verstecken. Doch vergebens. Das Schwert Satakis brauste über die Bühne und verabreichte den entsetzten Sandotneris die verdiente Tracht Prügel. Jarvo rannte hin und her, versuchte zu entkommen nur um Kane genau in die Arme zu laufen. Um Gnade winselnd, Sataki um Vergebung anflehend, fand Jarvo sein Ende unter Kanes hölzerner Axt. Jeder Axthieb wurde von einem Jubelschrei der Zuschauer begleitet.


  Das Spiel zog sich noch eine gute Stunde hin, aber Jarvos Part war damit vorbei. Grimmig riß er sich Kostüm und Rüstung herunter, während draußen auf der Bühne Kane mit dem siegreichen Schwert Satakis marschierte und sang »Das Schwert Satakis hat zugeschlagen«. Eigentlich hätte Jarvo sich jetzt den Statisten anschließen sollen, aber die Gilde war bis auf den letzten Mann zur Galavorstellung gekommen, so daß mehr als genug Helfer da waren, und niemand Jarvo vermissen würde.


  Zur Feier des Gala-Banketts trugen die Gäste lustige Masken, die allerdings nur die obere Gesichtshälfte bedeckten, damit sie beim Essen und Trinken nicht störten. Jarvo legte seine Perücke und sein Bühnen-Make-up ab. Er suchte sich ein elegantes, aber nicht zu auffälliges Kostüm aus den Garderobe der Gilde und legte sorgfältig eine Maske an, die er selbst mitgebracht hatte. Es war eine Wachskarikatur seines eigenen Gesichts.


  Unauffällig mischte er sich dann zwischen die Gäste in der großen Halle. Solange sie sich im Hintergrund hielten, konnten die Schauspieler sich an dem Fest beteiligen, und Jarvos Kollegen würden nach dem Ende des Spieles auch sehen, daß sie noch etwas von dem reichhaltigen Festbüffet mitbekamen. Niemand achtete auf Jarvo.


  Schließlich gelang es dem ehemaligen General sich in eine Position zu drängen, von der aus er hinter einer Säule hervor den Hochtisch der Ehrengäste beobachten konnte. Kane saß dort, seine massive Gestalt unter der Löwenmaske nicht zu verkennen. Rechts neben ihm Orted Ak-Ceddi, der eine formlose Maske aus schwarzem Tuch trug. Sie schienen völlig unberührt von der allgemeinen Ausgelassenheit in ein ernstes Gespräch vertieft zu sein; die Aufführung würdigten sie zu Jarvos Kränkung mit keinem Blick.


  Und links an der Seite des Propheten… Jarvos Blut pochte in den Schläfen. Die Käuzchenmaske konnte Esketras stolzes Gesicht nicht verbergen.


  *


  Kanes Temperament kochte unter der doppelten Maske aus Löwenfell und Höflichkeit. Er wollte mehr als gelangweilte Gemeinplätze zur Antwort auf seine Fragen, aber der Prophet ging nicht auf Kanes Probleme ein.


  »Aber es ist eine gefährliche Selbstüberschätzung, unseren Vormarsch fortzusetzen«, grollte Kane.


  »Warum sollte es das sein?« widersprach der Prophet. »Wir gewinnen jede Schlacht. Bleibt dabei, bis Ihr die letzte Stadt für uns eingenommen habt.«


  »Wir siegen, aber jeder Sieg fordert Verluste. Wir werden uns zu Tode siegen. Ich brauche mehr Männer, mehr Pferde, mehr Waffen…«


  »Ich habe Euch Tausende zur Verstärkung geschickt.«


  »Ich brauche noch mehr. Je weiter sich unsere Front von Shapeli entfernt, desto mehr Männer brauche ich um den Nachschub zu sichern und mir den Rücken freizuhalten. Verdammt, ich habe eine fast tausend Meilen lange Straße durch die südlichen Königreiche geschlagen, auf der der Schwarze Kreuzzug sicher marschieren kann.«


  »Und Ihr könnt noch tausend Meilen weitermarschieren«, schnitt ihm Orted das Wort ab.


  »Habt Ihr eigentlich eine Vorstellung, was diese Entfernung bedeutet, wenn man sie auf dem Pferderücken zurücklegt? Das ist kein Ritt über den Paradeplatz. Das sind Wochen und Monate im Sattel durch feindliches Land, während die Vorräte immer knapper werden und der Nachschub immer spärlicher.«


  »Das ist der Schwarze Kreuzzug, Kane kein Sonntagsausritt. Wenn Ihr nicht in der Lage seid einfache logistische Probleme zu lösen, werde ich jemandem suchen müssen, der mehr davon versteht.«


  »Die Lösung dieser Probleme liegt auf der Hand«, knurrte Kane. »Ich brauche mehr Kavallerie, und ich brauche Zeit, die eroberten Gebiete zu konsolidieren.«


  »Ich werde zusehen, daß Ihr bekommt, was Ihr braucht!« versprach Orted schroff.


  Kane fluchte und sah nach seinem leeren Becher. Er hätte dieses Gespräch lieber nicht in aller Öffentlichkeit geführt, aber der Prophet wich ihm in den letzten Tagen ständig aus.


  »Ein Teil Euerer Strategie widerspricht jeder Vernunft«, bohrte Kane weiter. »Ingoldi ist schon heute völlig übervölkert. Und Ihr verlangt, daß ich Euch ständig neue Bekehrte aus den eroberten Ländern hierher schicke. Wie es aussieht, habt Ihr schon jetzt mehr Menschen hier, als in diesen Mauern am Leben zu erhalten sind.«


  »Wenn die Mauern zu eng werden, müssen wir eben neue Mauern errichten«, meinte Orted.


  »Dann gehört Euch bald die große Stadt, die je gebaut wurde«, prophezeite Kane. »Aber welcher Nutzen liegt darin? Diese Menschen müssen ernährt werden, sie müssen ein Dach über dem Kopf haben, sie müssen…«


  »Sie sind die Kinder Satakis. Es ist genug, daß sie sich um den Tempel ihres Gottes scharen.«


  Kane musterte den Propheten eindringlich. Irgendeine verborgene Logik mußte unter dem Fanatismus dieses Mannes zu finden sein irgend etwas stand hinter all diesen religiösen Platitüden.


  »Es wäre besser, wenn diese Neophyten in ihre Heimat zurückgeschickt würden. Nach einer entsprechenden Indoktrination natürlich. Ich muß loyale Satakis im Rücken wissen, wenn ich unseren Feldzug fortsetze, sonst können mir die freien Königreiche im Westen, die Nachschublinien abschneiden…«


  »Dann dürft Ihr diesen Reichen keine Gelegenheit dazu geben«, warnte ihn Orted. »An meinen Befehlen ändert sich nichts. Ich erwarte, daß Ihr ihnen Folge leistet. Anderenfalls…«


  Er fand es nicht notwendig, den Satz zu beenden.


  *


  Die Aufführung endete unter donnerndem Applaus. Die Darsteller machten ihre Verbeugungen und beeilten sich dann, noch etwas von dem Festbankett mitzubekommen. Auf der Bühne wurden sie von Musikanten und Tänzerinnen abgelöst. Kane und Orted Ak-Ceddi verharrten eine Weile in brütendem Schweigen, während der Trubel um sie herum immer lauter wurde. Eifrige Diener ließen die Weinbecher nie leer werden.


  Nach der Tanzdarbietung ergriff der Prophet das Wort und hielt eine lange Dankesrede. Er betonte immer wieder Kanes Verdienste um den Schwarzen Kreuzzug und pries Sataki weitschweifig und unermüdlich. Kane revanchierte sich mit einer Ansprache, in der er große Dankbarkeit ausdrückte, Sataki bei seinem großen Werk mit einem bescheidenen Beitrag helfen zu dürfen. Noch mehr Applaus. Als Kane sich endlich setzen konnte, war er mehr als durstig.


  Die Musikanten und die Tänzerinnen kehrten zurück. Jetzt begann man erst richtig zu feiern. Die Gäste waren in erster Linie Offiziere und besonders verdiente oder hübsche Kinder Satakis. Besonders um die letzteren kümmerte man sich, nachdem der offizielle Teil ausgestanden war.


  Während des bunten Treibens stand Jarvo unbewegt im Schatten der Säule und wandte die Augen nicht von der Tribüne. Der Gedanke drängte sich ihm auf, daß ein selbstmörderischer Angriff auf den Propheten und Kane durchaus Aussicht auf Erfolg versprach. Er würde damit vielleicht unzählige unschuldige Leben retten können. Aber nicht Esketra.


  Er wollte Esketra.


  Das schwarzweiße Gefieder der Käuzchenmaske schmiegte sich wie Pelz an ihr Gesicht der scharfe krumme Schnabel saß über ihrer Patriziernase. Zwischen den Federn blickten ihre grauen Augen lustlos hervor, blinzelten in die Halle, ohne etwas zu sehen. Ihr schwarzes Haar lag wie ein Ebenholzrahmen um ihre feinen, bleichen Züge. Kalt, abweisend und begehrenswert wie der Kuß der letzten Dämmerung. Sie drehte einen kleinen, gebratenen Vogel zwischen ihren Fingern und zerbiß gedankenlos seine Knochen mit ihren scharfen, funkelnden Zähnen.


  Die Minuten dehnten sich endlos. Jarvo erinnerte sich, daß er wieder zwischen die Gäste mußte, wenn er keine Aufmerksamkeit erregen wollte. Er stieß mit einigen ihm unbekannten Gästen auf das Wohl Satakis an und tauschte belanglose Floskeln aus. Die Gesellschaft erreichte jetzt ein Stadium ausgelassener Trunkenheit, in dem sich die feste Tischordnung auflöste und überall im Saal kleine Gruppen zusammenstanden.


  Wenn er nur eine Möglichkeit finden würde, unbemerkt an Esketra heranzukommen. Heute noch fühlte er das Glück auf seiner Seite. Das Fieber war längst abgeklungen. Etwas anderes brachte jetzt sein Blut in Wallung. Er war unbemerkt in die Festung seiner Erzfeinde eingedrungen. Wenn es ihm gelang Esketra auf sich aufmerksam zu machen, würden sie auch einen Weg hinaus finden. In der Trunkenheit des allgemeinen Aufbruchs würde alles möglich sein. Ein schnell übergeworfenes Kostüm, ein bißchen Schminke an der richtigen Stelle…


  Neben der großen Halle wurde jetzt ein weiterer Raum geöffnet, der als Tanzsaal hergerichtet war. Die festliche Menge strömte sofort zu dem neuen Vergnügen. In der Halle blieben nur große Menschentrauben um die Weinfässer zurück. Auch Kane blieb mit seinen engsten Offizieren dort, die jetzt grölend alte Soldatenlieder anstimmten. Orted verschwand im Schlepptau einer verführerischen Blondine in der Menge, während sich Esketra von einigen schneidigen Kavallerie-Offizieren in den Tanzsaal führen ließ. Jarvo folgte unauffällig.


  Irgendwann würde Esketra sich in ihre Gemächer zurückziehen oder von der tanzenden Menge in Jarvos Nähe gespült werden. Der besiegte General wartete mit versteinertem Gesicht auf seine Chance, während Esketra von Offizier zu Offizier gereicht wurde. Es schien ihm zu riskant, sie zum Tanz aufzufordern, denn eine spontane Reaktion von ihrer Seite könnte ihnen vor den vielen Menschen leicht zum Verhängnis werden. Aber wenn sie an ihm vorbeiwirbelte, war der Wunsch sie in die Arme zu schließen, nur schwer zu unterdrücken.


  Schließlich kam der erhoffte Augenblick. Esketra blickte sich suchend um und wehrte die nächste Aufforderung entschieden ab. Mit unsicheren Schritten bahnte sie sich dann einen Weg durch die Tanzenden zum Ausgang. Jarvo drängte sich hinter ihr her.


  Sie gelangten in einen Gang, in dem sich die Gäste aus der Festhalle in dunkle Nischen verliefen, meist zu zweit. Esketra schritt zielbewußt aus und schien es plötzlich eilig zu haben. Jarvo folgte ihr immer tiefer in die endlosen Gänge Ceddis.


  Als keine anderen Gäste mehr zu sehen waren, rief er leise hinter ihr her: »Esketra!«


  Sie hatte gerade den Fuß auf die erste Stufe einer Treppe zu den oberen Gemächern gesetzt, als sie den Ruf hörte. Sie fuhr herum. Ihre Lippen leuchteten in tiefem Rot, ihre Haut war blaß, aber die Käuzchenmaske verbarg ihren Gesichtsausdruck. In ihrer Stimme schwang mühsam unterdrückter Ärger.


  »Was gibt es?«


  »Esketra!« wiederholte er geistlos und trat zu ihr.


  Ihre Augen blickten ihn kühl aus der Maske entgegen. »Was wollt Ihr von mir?«


  »Esketra! Kennt Ihr mich nicht?«


  »Ihr seid maskiert, mein kleiner Hanswurst. Und, wenn ich das hinzufügen darf, Euere Maske zeugt von einem ausgesprochen schlechten Geschmack.«


  »Maskiert?«


  »Ja, du Narr! Nimm die Maske ab, wenn du mit mir reden willst oder mach, daß du zurück zu den Weinfässern kommst.«


  Jarvo zögerte und wußte nicht, was er sagen sollte.


  Mit ungeduldiger Hand riß Esketra die Wachsmaske herunter, die eine Karikatur von Jarvos Gesicht zeigte.


  »Esketra!« keuchte er und wollte nach ihr greifen.


  Sie wich zurück. »Betrunkenes Schwein! Trägst du zwei solcher widerlichen Maskeraden übereinander?«


  »Für dich trage ich keine Maske, Esketra!«


  »Oh.« Sie preßte ihre zitternden Hände gegen die Lippen. »Oh, nein!«


  »Ich bin gekommen, um dich zu befreien, Esketra.«


  »Ihr seid tot, Jarvo!«


  Er lachte, weil er endlich ihren Schock begriff. »Da hat Kane seinen größten Irrtum begangen, Geliebte. Ich habe die Schlacht überlebt und mich in den Sümpfen versteckt. Zwei Freunde haben mich gefunden und gesundgepflegt. Seit Wochen lebe ich jetzt hier, als Spieler der Theater-Gilde getarnt, und bereite deine Befreiung vor.«


  Sie starrte ihn gebannt an. Ihr Körper antwortete nicht, als er sie an sich zog. Jarvo fühlte, daß sie zitterte, und ahnte, was es für sie bedeuten mußte, ihn plötzlich mitten in der Festung des Feindes vor sich zu sehen.


  »Um mich zu befreien?« hauchte sie.


  »Ja!« Jarvo sah sich nach allen Seiten um und versuchte seine eigenen Gefühle unter Kontrolle zu behalten. Niemand in der Nähe! »Heute ist die entscheidende Nacht! Mit der halben Festung auf dem Fest und der anderen Hälfte betrunken, können wir uns zwischen den nach Hause gehenden Gästen an den Wachen vorbeischleichen. Schnell die Masken und die Kleider gewechselt! Niemand wird uns in der Menge erkennen!«


  Sie starrte ihn für einen Moment an und nickte dann langsam. »Ja, natürlich. Du bist gekommen, um mich zu retten.«


  »In wenigen Stunden bist du frei!« rief Jarvo aus. Das Problem, wie sie aus Shapeli herauskamen, konnte bis morgen warten. Mit einer Welle plötzlicher Zuversicht wußte er, daß sie es schaffen würden, heute nacht aus Ceddi zu entkommen.


  »Natürlich!« murmelte Esketra und überwand endlich ihre Starre. »Ich brauche andere Kleider, wie Ihr schon sagtet. Und eine andere Maske. Wartet hier. Meine Gemächer sind ganz in der Nähe. Ich hole rasch, was ich brauche.«


  »Ich komme mit Euch!«


  Sie stieß ihn zurück. »Zu gefährlich! Es wird Mißtrauen erregen, wenn man mich mit Euch sieht. Bleibt hier. Ich ziehe mich eben um und bin schnell wieder bei Euch.«


  »Aber wenn…«


  »Tut, was ich Euch sage! Wartet hier auf mich! Wollt Ihr unsere einzige Chance aufs Spiel setzen?«


  »Nein. Ich warte selbstverständlich hier. Aber beeilt Euch!«


  »Es dauert nicht lange«, versprach sie und warf ihm eine Kußhand zu, während sie die Stufen hinaufhuschte. »Wartet hier neben der Treppe auf mich.«


  Jarvo lauschte ihren Schritten, bis sie sich in den oberen Gängen verloren. Dann begann die Agonie des Wartens an seinem begeisterten Tatendrang zu zehren. Sekunden wurden zu Stunden. Er schritt am Fuß der Treppe auf und ab, hielt wachsam nach allen Seiten Ausschau, ob sich Wachen oder Gäste näherten. Er war hier tief im Inneren der Festung, wahrscheinlich in der Nähe der Privatgemächer des Propheten. Hierher würde sich so schnell niemand verirren. Aber das würde seine eigene Anwesenheit hier verdächtig machen. Er fluchte leise.


  Was konnte sie so lange aufhalten? Unmöglich zu sagen, wie lange sie jetzt schon fort war.


  Ein Gedanke durchzuckte ihn eine Vision von Esketra, die in ihr Gemach stürzte und dort den betrunkenen Orted Ak-Ceddi vorfinden mußte. Jarvo sah, wie der geifernde Prophet das Mädchen an seine verschwitzte Brust zog, ihr seinen Willen aufzwang während er, Jarvo, hier wie ein Narr umherrannte.


  Der Gedanke wurde unerträglich. Verstohlen stieg er die Stufen hinauf. Er mußte ihr folgen bereit einzugreifen, wenn irgendein Mann sie aufzuhalten versuchte.


  Die Treppe führte in eine ein Stockwerk höher gelegene Halle, von der dunkle Gänge in alle Richtungen abzweigten. In den Gängen waren in regelmäßigen Abständen Türen zu erkennen offensichtlich befanden sich hier die Wohnräume der Herren von Ceddi, wie Jarvo bereits vermutet hatte.


  Er blieb unsicher stehen. Er konnte nicht wissen, welchen Weg Esketra von hier eingeschlagen hatte. Wenn er den falschen Gang nahm, konnte er sie verpassen. Erst wollte er sich wieder zur Treppe wenden, aber dann sagte er sich, daß er aus gutem Grund hier heraufgekommen war. Er würde nur so weit in die Gänge vordringen, daß er die Treppe noch sehen konnte.


  Kaum war er einige Schritte in den ersten Gang hineingelaufen, da vernahmen seine scharfen Ohren das vertraute Klirren von Waffen und Harnischen. Wachen kamen den Gang entlang.


  Jarvo starrte wild um sich. Zur Flucht blieb keine Zeit. Neben ihm eine Tür. Nicht verschlossen. Jarvo stieß sie auf, schob sich in die Dunkelheit dahinter gerade als die ersten Wachen um die nächste Ecke des Ganges bogen.


  Durch den Türspalt beobachtete er die Bewaffneten, um sicherzugehen, daß sie nichts Verdächtiges bemerkt hatten. Stimmen drangen an sein Ohr. Die vordersten Wachen nahmen ihm die Sicht.


  »Leise jetzt! Wir schnappen ihn, bevor er etwas begreift.«


  Das war Orted Ak-Ceddis Stimme. Aber wie…


  »Oh, der arme Irre wird brav warten. Ich habe ihn versprechen lassen, mir nicht zu folgen.«


  »Es klingt unglaublich, daß Jarvo die ganze Zeit hier in unserer Nähe gelauert hat«, beschwerte sich Orted.


  »Er scheint Helfer bei der Theater-Gilde zu haben«, antwortete Esketra und lachte weich. »Was noch viel unglaublicher ist, dieser narbengesichtige Tölpel meint wirklich, er müsse mich befreien. Er will mich retten die Geliebte des reichsten und mächtigsten Herrschers der Welt. Der arme Narr glaubt, mich vor einem schrecklichen Schicksal bewahren zu müssen!«


  »Wenn wir ihn lebend erwischen, kannst du ihm den Witz ja erklären«, kicherte Orted. »Leise jetzt!«


  XXI
 … und ihr Lächeln bringt den Tod


  Ein Dutzend Wachen marschierten vorbei schnell zusammengerufen, nachdem Esketra über den Propheten und seine blonde Gefährtin vom Bankett hergefallen war. Der Prophet hatte eine Eifersuchtsszene erwartet, als Esketra hereinstürmte, aber ihre atemlose Enthüllung überraschte ihn nicht so, daß er nicht sofort und entschlossen reagierte.


  Eine Welt zerbrach für Jarvo und begrub ihn unter ihren Trümmern. Für einen zeitlosen Augenblick stand er völlig paralysiert hinter der Tür. Der Herzschlag stockte, der Atem setzte aus, das Gehirn hörte auf zu denken. Hätte irgend jemand ihn so gefunden, er hätte ihn tranchieren können wie eine gebratene Gans, ohne dabei auf den geringsten Widerstand zu stoßen. Tatsächlich rettete ihm diese Schreckensstarre sogar das Leben wäre er noch zu irgendeiner Reaktion fähig gewesen, er hätte sich auf Esketra geworfen und ihre bleiche Kehle gewürgt, bis ein Dutzend Klingen ihm das Leben aus dem Körper gehackt hätten.


  Sie marschierten vorbei, ohne etwas von seiner Gegenwart zu bemerken. Eine Seele kann ihre Todesqual nicht hinausschreien. Nur ein leises Rascheln war zu hören, während Jarvo an die Tür gelehnt zusammensank.


  All seine Hoffnungen und Ambitionen, all seine dummen Illusionen, die ihn aus der Asche seiner vernichteten Existenz hatten auferstehen lassen, alles nur tödlicher Hohn. Das Wissen, das er so lange ignoriert und unterdrückt hatte, um seine idiotischen Sehnsüchte nicht zu gefährden es drängte sich jetzt durch die zerschmetterte Verteidigung. Er hatte sich von Esketra zum Narren machen lassen! Für einen schwarzen Augenblick verharrte sein Geist an der Schwelle katatonischen Wahnsinns.


  Dann kam die Wut.


  Laß das Herz sterben.


  Laß die Seele sterben; laß den Verstand sterben.


  Kein Leben. Keine Liebe. Haß ist alles.


  Jarvo konnte sich nie daran erinnern, wie es ihm gelang Ceddi zu verlassen.


  Ein Blinder wandert unversehrt durch eine brennende Stadt.


  Ein betrunkener Narr lacht in der Grube, während tausend neben ihm um Leben und Tod kämpfen.


  Wachen achten nicht auf Geister.


  Jarvo wandelte durch die Tore von Ceddi, ohne etwas von dem Tumult zu bemerken, der hinter ihm losbrach.


  Er stolperte über die betrunkenen Wachen, die berauschten Gäste, von denen niemand mehr in der Lage war, das schrille Leuten der Alarmglocken zu begreifen. Mit dem Instinkt eines verwundeten Tieres wich Jarvo allen aus, die ihn an seiner Flucht hindern konnten.


  Ein tragischer Possenreißer. Sein Gesicht zu grotesk, als daß es keine Maske sein könnte. Zu betrunken, um auf irgendeinen Ruf zu hören.


  Krieche, kleiner Clown. Das Leben spuckt auf deine Tränen.


  Vor ihm tauchte ein Tor auf, dahinter wartete die Nacht. Jarvo taumelte hinaus in die kühle Dunkelheit. Es wunderte ihn nicht, daß die Wachen, die ihm eigentlich hätten den Weg verstellen sollen, in roten Lachen lagen und ihn mit weit aufgerissenen Augen anstierten. Die Toten drohen den Toten nicht.


  Jarvo wanderte durch die Dunkelheit, niemanden beachtend und von niemandem beachtet. Über ihm in der Nacht heulten und tanzten die Dämonen des Krieges. Reiter preschten an ihm vorbei. Bewaffnete hetzten durch die Straßen. Überall schoben sich die Riegel vor Fenster und Türen. Die Rufe und Schreie, die bis zur Dämmerung die Nacht erfüllten, erreichten nicht sein Ohr. Es kümmerte ihn nicht, daß der Tod in Ingoldi reiche Ernte hielt in dieser Nacht.


  Irgendwann im Morgengrauen fand er langsam wieder zu sich. Er stand frierend in einer engen Seitengasse und fluchte leise vor sich hin. Sein katastrophaler Rettungsversuch hatte Ingoldi zu einer Todesfalle für ihn gemacht. Aber wenn er sich rächen wollte, mußte er leben. Flucht.


  An der nächsten Straßenecke lag der noch warme Leichnam eines Hüters Satakis. Erst jetzt nahm er wahr, daß überall in der Straße Leichen lagen. Hüter Satakis und dazwischen vereinzelt Kanes Kavalleristen.


  Jarvo bückte sich nach einer Leiche und riß ihr den roten Umhang mit dem Sataki-Kreuz von den Schultern. Er legte den Harnisch des Toten an und warf sich den Umhang darüber. Um die entstellte Gesichtshälfte wickelte er einen blutigen Stoffetzen. Den Helm auf den Kopf und das fremde Schwert umgegürtet. Nur ein paar furchtsame Bürger spähten aus den Spalten ihrer verriegelten Türen, und niemand stellte sich dem Hüter Satakis mit dem blutgetränkten Kopfverband entgegen, der durch die mit Leichen übersäten Straßen Ingoldis rannte.


  Die Theater-Gilde hatte ihr Lager ganz in der Nähe. Rauch stieg aus diesem Viertel auf. Als er um die letzte Ecke bog, sah er die umgestürzten Wagen und die eingerissenen Zelte. Eine Menschenmenge drängte sich um die rauchenden Trümmer. Jarvo fühlte, wie sich sein Magen zu einem eisigen Klumpen zusammenzog.


  Eine Kindermeute schwärmte um die schwelenden Wagenreste. Sie beachteten ihn nicht weiter, während die Erwachsenen schnell in den Schatten der umliegenden Häuser verschwanden.


  »Was ist hier passiert!« verlangte er zu wissen.


  »Weißt du das denn nicht?« wunderte sich ein kleines Mädchen. »In der letzten Nacht haben sie hier ein nuchi-Versteck entdeckt und ausgeräuchert. Dann ritt General Kane aus der Stadt, und niemand konnte ihn aufhalten. Aber das wirst du wissen.«


  »Sind irgendwelche nuchis entkommen?« brach es aus Jarvo heraus. Er erstarrte im gleichen Atemzug.


  »Natürlich nicht«, versicherte die Kleine und versuchte sich eine grüne Jadekette im Nacken zu schließen.


  XXII 
Let It Bleed


  Tagelang hatte Kane alles für diese Nacht vorbereitet, aber Jarvos Anwesenheit auf Ceddi machte alle seine sorgfältig geschmiedeten Pläne zunichte.


  Das Bündnis des Bösen zwischen Kane und Orted Ak-Ceddi konnte nur mit dem Tod des einen von beiden enden. Beide wußten das; doch jeder hatte seine eigene Vorstellung, um wessen Tod es sich dabei handeln würde.


  Die explosive Balance zwischen den beiden wurde nur aus zwei Gründen so lange in der Waage gehalten.


  Orted brauchte Kane als Befehlshaber seines Heeres, bis er Kanes Söldner durch eine ausreichende Zahl der Kinder Satakis ersetzen konnte. Soweit war es noch nicht. Ging der Prophet vorher gegen seinen General vor, riskierte er eine Meuterei der Kane treu ergebenen Kavallerie, die katastrophale Folgen haben konnte.


  Kane zögerte auf der anderen Seite etwas gegen Orted zu unternehmen, solange er nicht mehr über die Zauberei des Propheten wußte. Anfänglich war Kane davon ausgegangen, einen verrückten Fanatiker vor sich zu haben, den man bei der ersten Gelegenheit der Verehrung durch die Nachwelt anheimfallen lassen konnte. Aber dann tauchte ein unkalkulierbarer Faktor auf. Orted Ak-Ceddi war nicht in jeder Beziehung ein Schwindler. Sein Schwarzer Kreuzzug ließ sich nicht allein aus Herrschsucht und Besitzgier erklären. Kane mußte mehr wissen aber der Prophet zwang ihn zu handeln.


  Kane schlug als erster zu, um aus einer tödlichen Sackgasse zu kommen.


  Mit dem Schwert Satakis hatte er fast die Hälfte der südlichen Königreiche erobert. Schon lag ein Imperium jenseits der Träume aller kühnen Eroberer der letzten Jahrhunderte unter seiner Ferse. Auch die restlichen Reiche würden sich ihm über kurz oder lang unterwerfen. Mit Shapeli als Stammland war der Grundstein zur Eroberung des ganzen Kontinents gelegt…


  Aber im Augenblick waren Kanes Linien viel zu weit auseinandergezogen. Er brauchte Zeit, um seine Siege zu konsolidieren. Statt dessen befahl der Prophet, den Eroberungszug ohne Unterbrechung fortzusetzen und verlangte, daß die eroberten Völker zu ihm nach Shapeli in Marsch gesetzt wurden. Das letztere war völliger Wahnsinn, das erstere bereitete einer militärischen Katastrophe den Weg.


  Kane mußte handeln.


  Es sollte ein schlichter, einfacher Staatsstreich werden. Während des großen Banketts würde sich eine verführerische Kurtisane in Kanes Diensten Orteds annehmen und ihn auf dem Höhepunkt des Festes aus dem Saal entführen. Wenn dann die Festung in trunkenem Schlaf lag, fielen Kanes Attentäter über den von Trunk und Drogen betäubt im Bett liegenden Orted her.


  Orteds Fleisch mochte stahlfest sein, aber Kanes Mörder waren recht einfallsreich, was ihre Werkzeuge anging.


  Esketra war von Eifersucht getrieben auf dem Weg zu Orteds Gemächern, als Jarvo sich ihr offenbarte. Sie stürmte zu Satakis Propheten hinein, während Kanes gedungene Mörder gerade die Wachen eines selten benutzten Nebeneinganges der Festung ausschalteten. Als die Attentäter Orteds Gemächer erreichten, jagte der Prophet mit seinen Wachen hinter Jarvo her.


  Kane wartete in der großen Halle mit seinen treuesten Gefolgsleuten, und mißverstand den plötzlichen Alarm und das Auftauchen bewaffneter Wachen. Im Glauben, sein Attentat wäre fehlgeschlagen, zogen er und seine Männer ihre Waffen, um sich ihren Weg aus Ceddi freizukämpfen. Herausforderungen und Anklage folgten, und wenige Augenblicke später wurde aus dem Gleichgewicht des Mißtrauens eine offene Schlacht.


  In einem wilden Gemetzel bahnten sich Kane und seine Offiziere einen Weg aus der Festung und durch die Stadt. Orted begriff schnell und reagiert auf die langerwartete Krise gut vorbereitet. Die Hüter Satakis versuchten Kane in Ingoldi von seiner Armee abzuschneiden. Ohne Erfolg. Im Morgengrauen markierte eine Leichenspur Kanes Fluchtweg durch Ingoldi, und sein Lager vor der Stadt war verlassen.


  *


  Kane untersuchte den reglosen Körper, der vor ihm auf der Bahre lag. Er sah zu Dolnes hinüber und knurrte: »Sie wird es überleben, daß garantiere ich dir. Was ist passiert?«


  Sein Gefolgsmann rieb sich eine frische Narbe am Unterarm. Aus dem Lager drang das Geräusch von Männern, die ihre Pferde absattelten, ins Zelt. Ingoldi lag einen guten Tagesritt hinter ihnen, und er hatte sich beeilen müssen, um Kane noch einzuholen.


  »Ich bin mir da nicht so sicher. Als wir sie fanden, räumte der Mob gerade mit der Theater-Gilde auf. Offensichtlich waren die Hüter Satakis vor uns da jemand hatte die Theaterleute als nuchis denunziert. Es blieb nicht viel von ihnen übrig.«


  »Das sehe ich«, kommentierte Kane säuerlich. »Damit konnten wir einfach nicht rechnen«, verteidigte sich Dolnes. »Wir haben Glück gehabt, sie überhaupt noch lebend vorzufinden. Sie ließen sie an die Wand eines brennenden Wagens genagelt zurück, als sie mit ihr fertig waren. Der Mob sah es natürlich nicht gern, daß wir sie abnahmen, und wir mußten noch ein paar Schädel einschlagen, bevor wir wegkamen. Am Haupttor war inzwischen die Hölle los. Wir schafften es knapp und ritten dann ohne Unterbrechung, um zu Euch aufzuschließen. Der Gewaltritt hat ihr auch nicht gerade gut getan.«


  Kane blickte das entstellte Gesicht scharf an. »Ich will verflucht sein«, murmelte er dann. »Mädchen, du hättest in einer dieser Nächte springen sollen.«


  »Was ist?«


  »Vergiß es. Wende dich an Oberst Alain wegen deines Geldes. Aber erst ruf mir meine Chirurgen. Es könnte sein, daß du dir dein Geld wirklich verdient hast.«


  XXIII
 Tore


  Wenn es eine gute Sache war, am Leben zu sein, entschied Erill, dann hatte sie Glück gehabt.


  Wie an ein Nachtmahr erinnerte sie sich nur noch schwach an den Angriff der Hüter Satakis auf die Gilde, erinnerte sich an Rufe und Geschrei in der Nacht, das Krachen umgeworfener Wagen, der hilflose Schrecken als brutale Hände sie packten, die endlosen Wellen des Schmerzes…


  Die wütenden, haßerfüllten Stimmen schrillten in ihren Ohren. Undeutlich verstand Erill. Jarvo hatte Esketra gefunden. Esketra hatte ihn verraten. Jarvo saß in Ceddi in der Falle, und Erill hing an eisernen Nägeln von ihrem Wagen. Falls sie noch bei Besinnung gewesen war, als Kanes Männer sie abnahmen und vor dem heulenden Mob in Sicherheit brachten, hatte sie jede Erinnerung daran verloren.


  Der Morgenwind von jenseits des Meeres strich kühl über ihr Gesicht, und die Wellen des Sund des Südens spülten über ihre nackten Füße, an denen die Narben langsam verblaßten. Erill starrte sehnsüchtig über das Meer. Auf der anderen Seite der Wellen lag der große Südkontinent. Über den Sund war es keine weite Reise. Dort schlummerten die Ruinen des legendären Carsultyal der ersten großen Stadt der Menschheit. Kane sprach oft von ihr. Sein Breitschwert war vor vielen Jahrhunderten in Carsultyal geschmiedet worden. Diese alte Klinge war mehr wert als ihr Gewicht in Gold, denn seit dem Fall von Carsultyal gab es niemanden mehr, der solchen Stahl schmieden konnte. Es wäre eine schöne Reise nach Carsultyal und dann weiter in die Herratlonai, die Wüste im Südosten, von der Kane erzählt hatte. Nichts lebte dort mehr, gar nichts. Die vom Wind glattgeschliffene Einöde hatte nie etwas vom Schwarzen Kreuzzug gehört.


  Vielleicht würde Kane sie dorthin gehen lassen. Warum nicht?


  Erill hatte es aufgegeben, Kanes Motive begreifen zu wollen.


  Während Kane sich seinen Weg durch Shapeli gekämpft hatte, lag Erill bewußtlos in einem Packwagen. Das Schwert Satakis zerbrach in einer Rebellion, als Kane die ihm loyal ergebenen Regimenter um sich sammelte, Männer, die nicht im Dienst eines unberechenbaren Verrückten in Ceddi stehen wollten. Von jetzt an hielt Kane nur noch den Stumpf eines Schwertes in der Faust nachdem die Veteranen die gläubigen Anhänger des Propheten in ihren Regimentern überwältigt hatten. Als Erill zum ersten Mal wieder deutlich ihre Umgebung wahrnahm, lagerte Kane vorübergehend in Intantemeri, einer Festung der südlichen Reiche, die er noch vor seinem Bruch mit den Satakis eingenommen hatte.


  Sie erwachte und blickte in Kanes Augen. Und diese Augen zwangen sie tagelang endlose Fragen zu beantworten. Es gab keinen Widerstand gegen diese bläuen Augen eines Mörders. Kane wollte alles über die Einnahme Gilleras wissen, der Stadt, bei deren Eroberung Erill eine so schreckliche Rolle gespielt hatte. Immer wieder mußte das Mädchen wiederholen, was sie in Gillera erlebt hatte.


  Jetzt suchten diese Augen sie in ihren Träumen schlimmer heim, als die Erinnerung an ihre Kreuzigung es je getan hatte. Erill blickte wieder über das Meer. Sie streifte ihr Kleid ab und lief nackt in die warme Brandung.


  Das Meer war sauber. Seine Wellen trugen sie mühelos, sein salziger Atem biß an ihren Lippen, und sein Puls wurde zu ihrem Herzschlag.


  Kane warnte sie vor Haien und tödlichen Strömungen.


  Erill liebte das Meer und kümmerte sich nicht um die Warnungen.


  Er war ein seltsamer Mann. Erill wußte wenig über ihn. Selbst in Ingoldi hatte man nicht viel über Kanes Vergangenheit gesprochen, was für eine Figur von seiner Popularität ungewöhnlich war. Um sich während ihrer Genesung die Zeit zu Vertreiben, fragte Erill seine Männer über Kane aus. Der eine sagte dies, der andere jenes. Keiner hatte viel zu sagen. Kane war ein guter General; sie folgten ihm. Das war alles, was ein Soldat zu wissen brauchte.


  Kane war ein Rätsel. Das Geheimnis um ihn faszinierte Erill, und beschäftigte sie während der langen Monate des Kampfes und der Intrigen, des Angriffs und des Rückzuges. Sie ahnte, daß er ihre Fragen beantworten würde, wenn sie sich direkt an ihn wandte. Aus diesem Grund fragte Erill ihn nie.


  »Warum behältst du mich bei dir?« fragte sie Kane einmal.


  »Das tue ich nicht. Gehe, wohin du willst.«


  »Es gibt keinen Ort, zu dem ich gehen könnte.«


  »Dann bleib.«


  Es war keine Trägheit, die Erill bei Kane hielt. Erill spürte, daß sie mit ihm im Auge des Sturmes ritt, während rings um sie herum die Kriege des Schwarzen Kreuzzuges tobten, die Schrecken der Schattenwelt alles Leben vernichteten.


  »Wo gibt es eine Zuflucht für uns?« fragte sie ihn eines Nachts nach einem tiefen Zug aus ihrer Haschisch-Pfeife.


  »In dieser Welt gibt es nirgends eine Zuflucht«, erklärte ihr Kane.


  »Und in einer anderen Welt?«


  »Das kann ich nicht sagen. Ich kenne nur diese Welt. Aber ich glaube, daß es in alle Welten das gleiche ist.«


  Sie blies eine große Rauchwolke gegen das Zeltdach. »Dann werde ich Zuflucht im Traum suchen.«


  »Such keine Zuflucht im Traum. Ein Traum ist unerreichbar.«


  »Ich weiß, daß man in ein Nachtmahr gelangen kann«, sagte sie bitter. »Gibt es eine Zuflucht in einem Nachtmahr?«


  »Einen Alptraum kann man besiegen.«


  »Wenn er dich nicht vorher besiegt.«


  Erill schwamm zurück zum Strand und ließ Sonne und Wind ihren schmalen Körper trocknen. Als sie sich anzog, bemerkte sie, daß eine feine Salzschicht ihren Körper bedeckte. Sie schlenderte dorthin, wo Kane mit seinen Männern im Sand grub.


  »Warum hast du mich suchen lassen, Kane?« fragte sie ihn einmal.


  »Du bist ein Teilchen eines Puzzles, das ich zusammensetze.«


  »Ein Teilchen?«


  »Du kennst den Schattenzauber der Satakis.«


  »Ich weiß überhaupt nichts über ihre Magie.«


  »Aber du hast mir viel darüber erzählt.«


  »Gibt es noch andere solche Teilchen?«


  »Die gab es. Es ist ein schwieriges Puzzle. Meine erste Vorstellung davon war völlig falsch. Dieser Irrtum kam mich teuer zu stehen. Erst wenn ich es ganz zusammengesetzt habe, kann ich wieder um die Macht kämpfen.«


  »Und hast du es jetzt zusammengesetzt?«


  »Das habe ich.«


  »Und hast du die Macht schon zurückerobert.«


  »Das werde ich.«


  »Kannst du mir dieses Puzzle, dieses Mosaik erklären?« fragte ihn Erill in einer anderen Nacht, als der trockene Wind über die Savanne heulte und an den Zeltbahnen zerrte.


  »Vielleicht gelingt es mir«, ging Kane auf sie ein. »Du erinnerst dich, als du mich nach dem Netz von Yslsl gefragt hast?«


  »Ich dachte, du hättest dir einen Scherz mit mir erlaubt.«


  Kane lachte dröhnend.


  »Du sagtest, daß diese Welt nur ein Raum in einem großen Schloß mit vielen anderen Räumen ist. Bestimmte Wesen nenne sie Götter oder Dämonen, um es zu vereinfachen leben in anderen dieser Räume.«


  »Sehr gut«, nickte Kane. »Diese Allegorie ist ein bißchen simpel, aber sie erfüllt ihren Zweck.«


  »Aber was hat Yslsl mit Orted Ak-Ceddi zu tun?«


  »Eines dieser Wesen ist Yslsl. Ein anderes ist Sataki.«


  Kane runzelte die Stirn, als wäre er mit seiner Metapher nicht mehr recht zufrieden. Er murmelte etwas in einer Sprache, die Erill noch nie gehört hatte, und fuhr dann fort: »Es gibt viele Tore wie das im Turm von Yslsl. Die Gesetze nach denen sich diese Tore öffnen oder schließen sind unterschiedlich von Tor zu Tor, genau wie die Wesen dahinter ganz unterschiedlich sind. Eines der Geheimnisse der Magie ist, diese verborgenen Tore zu öffnen und die Wesen von der anderen Seite in unseren Dienst zu zwingen. Das Wissen um die Tore kann große Macht bringen. Aber wer nicht damit umgehen kann, dem bringt es den Tod.«


  »Wie Dämonen und magische Zirkel«, bemerkte Erill.


  »Gut«, erkannte Kane an. »Deine Vorstellung von einem Zauberer und seinen Pentagrammen ist hier durchaus von Nutzen. Obwohl ein Zauberer in der Regel ein Wesen beschwört, das nicht das geringste Interesse an der Kammer des Schlosses hat, die wir Universum nennen. Denk daran, daß unser Schloß riesig groß ist. Viele seiner Bewohner kümmern sich nicht um unsere kleine Kammer. Aber andere beobachten unser Universum hungrig. Sie schleichen auf der Türschwelle herum und suchen sich Tore zu schaffen, soweit die Gesetze des Kosmos das erlauben. Die Orte der Erde, wo ihre Tore münden, bekommen schnell einen bösen Ruf und werden von den Weisen gemieden.«


  »Wie der Turm von Yslsl.«


  »Und der Altar Satakis unter Ceddi Ceddi, das heißt ›Altar‹ in der alten Sprache.« Kane machte eine Pause und zuckte die Schultern. »In den Gewölben unter Ceddi liegt der Altar des Sataki. Das Siegel Satakis ist ein Abbild dieses Altars. Er ist ein Tor ähnlich dem schwarzen Sonnensymbol im Turm von Yslsl. Die Priester des Sataki lernten vor Jahrhunderten die Geheimnisse dieses Tores, gruben es aus und gründeten einen degenerierten Kult mit dem Altar als Mittelpunkt.«


  »Aber was sind diese Tore? Wie sind sie beschaffen?«


  »Diese Wesen, die che eyl rhy, haben sie selbst gebaut«, erklärte Kane. »Es sind eigentlich eher lange Durchgänge als einfache Türen. Ihre Struktur ähnelt einem Spinnennetz oder einer Grube eines Ameisenlöwen, nur sind sie viel komplexer. Aufwendig konstruierte Fallen, die nur existieren, um eine ahnungslose Beute anzulocken.«


  Nach einer Weile fuhr er fort: »Es ist nicht mehr viel Wissen über diese Tore erhalten. Ich vermute, daß Yslsl und Sataki ähnliche Wesenheiten sind und daß die Bedingungen in dieser Ecke Shapelis für ihre Tore besonders günstig sind, genau wie manche Gegenden eine hohe vulkanische Aktivität haben, und andere überhaupt keine. Der Hauptunterschied zwischen Yslsl und Sataki ist, daß Yslsl keinen Kult anzog, der seine Rituale am Leben erhielt. Sataki gelang das, auch wenn sein Kult zu keiner Zeit von besonderer Bedeutung war.«


  »Bis Orted sich seiner annahm«, murmelte Erill.


  »Bis Orted kam«, nickte Kane. »Und da beginnt mein Rätsel, das Mosaik, das ich zusammensetzen mußte.« Er schwieg einen Moment und lauschte der Stimme des Windes.


  »Das war es, worin ich mich so verhängnisvoll geirrt habe. Ich kannte Orteds Ruf als Banditenhäuptling, sah, daß der Schwarze Kreuzzug ein gewaltiger Eroberungskrieg war und nahm an, daß Orted sich hinter der Fassade eines Religionskrieges ein Imperium aufbauen wollte.


  Ich irrte. Orted Ak-Ceddi ist genau das, für das seine Priester ihn ausgeben. Er ist ein Mann, in dessen Körper ihr Gott gefahren ist oder, wenn du das lieber sagen willst, er ist ein Mann, der von einem Teufel besessen ist.«


  Erill erinnerte sich an das Schaudern, das sie bei diesen Worten Kanes empfunden hatte. Selbst jetzt spürte sie bei dem Gedanken daran eine Gänsehaut, obwohl der Wind warm war und das Wasser auf ihrer Haut längst getrocknet hatte. Sie erkletterte eine Düne und blickte über die Ruinen, in denen Kane und seine Männer gruben. Das hier waren die Überreste von Ashertiri, das in den fast vergessenen Kriegen mit den Zauberern von Carsultyal zerstört worden war.


  Erills Gedanken wanderten zurück zu jener Nacht, in der ihr Kane das Geheimnis Orted Ak-Ceddis enthüllt hatte. Er hatte berichtet, was nach seinen Vermutungen auf dem Altar von Sataki mit Orted geschehen war, wie er zur Inkarnation des Gottes wurde.


  »So stahl Sataki Orteds Schatten«, schloß Kane, »aber er kleidete ihn dafür in überirdisches Fleisch, das kein Stahl durchdringen kann. Ich habe mich gleich zu Anfang gefragt, was es mit dem fehlenden Schatten des Propheten auf sich hatte. Aber so etwas ist keine besonders ungewöhnliche Erscheinung des Übernatürlichen. Vampire werfen keinen Schatten; eine Eigenschaft, die sie mit vielen anderen übernatürlichen Wesen gemeinsam haben. Einen Schatten verschwinden zu lassen, ist kein besonders schwieriger Zauber. Es gibt sehr einfache Sprüche dafür. Ein Zauber, mit dem man das einfache Volk beeindrucken kann und den ich glaubte, nicht weiter beachten zu müssen. Mit seiner sogenannten Unverwundbarkeit war es nicht anders. Eine von den Priestern verbreitete Legende, um Attentäter abzuschrecken. Wenn Orted wirklich von keiner Waffe verwundet werden konnte, warum stellte er sich dann nicht an die Spitze seines Schwarzen Kreuzzuges und ritt vor seinen Männern in die Schlacht? Ein weiterer billiger Trick, dachte ich. Eine Illusion, die er in keinem wirklichen Kampf auf die Probe stellen wollte.«


  »Ist er denn in Wirklichkeit verwundbar?« fragte Erill.


  »Nicht durch Stahl oder Eisen«, erklärte Kane. »Aber er fühlt die Wucht eines Schlages das habe ich selbst gesehen. Ich sandte Mörder in seine Gemächer, die mit silbernen Klingen, Holzkeilen und steinernen Hämmern bewaffnet waren. Denn Orted fürchtet bestimmte Waffen, sonst hätte er längst selbst seine Satakis gegen mich geführt.«


  »Statt dessen wird er dir seine Armee der mordenden Schatten senden«, warnte Erill.


  »Das gelingt ihm nur, wenn ich mich von ihm in eine Falle locken lasse«, erwiderte Kane. »Mit dieser Drohung zwang er mich solange zum Gehorsam, bis ich mein Puzzle ganz zusammengesetzt hatte. Und du warst der entscheidende Schlußstein.«


  »Ich?«


  »Für jeden Zauber sind bestimmte Vorbereitungen notwendig und müssen bestimmte Gesetze beachtet werden. Ein Zauberer kann einen Dämonen nicht einfach mit einer Handbewegung herbeiwinken, genauso wenig wie ein Krieger seinen Feind nicht einfach umbringen kann, indem er ihm sein Schwert zeigt. Du warst nur ein unwissendes Werkzeug in Gillera, aber deine Erfahrungen verrieten mir viel über den Schattenzauber der Satakis. Andere Zeugen vervollständigten diese Informationen. Ich weiß jetzt, daß die Schattenbeschwörung nur unter ganz bestimmten Voraussetzungen möglich wird sonst hätte der Prophet auch keine schwere Kavallerie für seinen Schwarzen Kreuzzug gebraucht.«


  Kane spielte mit seinem Schwertgriff. »Es handelt sich bei dem Schattenzauber um eine Variation des satakischen Opferrituals, mit dem Wesenheiten, die auf der Schwelle zu Satakis Reich hausen, beschworen werden. Dazu notwendig sind Dunkelheit, eine Nachbildung des Altars und die beschwörende Macht der rituellen Gesänge. Anfangs setzten die Satakis diesen Zauber nur ein, um einzelne Gegner auszuschalten. Sie jagten einen Mann, der in meinem Dienst stand. Er hatte Orted irgendwann verraten. Deshalb folgte ihm ein schwarzer Priester nach Sandotneri und schlug zu, als der arme Kerl sich von der Dunkelheit überraschen ließ.


  Später verfügte der Kult über genug Anhänger, um den Zauber auch in einem größeren Bezirk wirksam werden zu lassen. Aber wenn die Priester nicht dicht genug an diesen Bezirk herankamen, brauchten sie jemanden, der das Abbild des Altars dorthin brachte und die letzte Beschwörung rief. In Gillera warst du das.


  Die Macht des Schattenzaubers wuchs mit der Zahl der Anhänger Satakis. Der vorläufige Höhepunkt war bei der Auslöschung Sandotneris erreicht.«


  In Kanes Stimme schwang ein triumphierender Unterton mit. »Ein tödlicher Zauber, aber nur wenn man so unachtsam ist, die Satakis ihn in seiner Nähe beschwören zu lassen. Und dagegen habe ich mich geschützt. Kein gewöhnlicher Attentäter oder vermummter Priester kann in meine Nähe vordringen und Orted weiß, daß meine Kavallerie jede singende Horde niedermacht, die er gegen mich ausschickt. Jarvo hat ihm diese Lektion auf eine Art verabreicht, daß die Satakis sie nie wieder vergessen werden.«


  Erills Augen verdüsterten sich bei Jarvos Namen.


  Kane bemerkte ihren Blick, sagte aber nichts. Er wußte inzwischen, daß Erill Jarvo in Ingoldi bei sich versteckt hatte. Jetzt verbreiteten sich Gerüchte, daß Kanes alter Feind während des Chaos der Kavallerie-Revolte entkommen war und in den noch nicht eroberten südlichen Reichen eine neue Armee gegen den Schwarzen Kreuzzug aufstellte.


  Kane trug Erill nicht nach, daß sie dazu beigetragen hatte, Jarvos lästige Existenz zu verlängern. Er fand, daß Erill Gelegenheit gehabt hatte, über ihre Rolle in diesem Spiel nachzudenken, als der Mob sie an die Wand ihres Wagens genagelt hatte.


  »Was wirst du jetzt unternehmen?« fragte sie Kane.


  »Abwarten, bis die Revolte sich durch ganz Shapeli ausgebreitet hat«, erwiderte er. »Orted kann sich in der Savanne nicht zum Kampf stellen. Ich habe ihm alles zerstört, was noch an loyalen Einheiten des Schwert Satakis übrig geblieben war. Ich kontrolliere die eroberten Provinzen der südlichen Königreiche. Ich kann Orted nicht am Leben lassen er ist ein zu gefährlicher Gegner. Wenn das Volk von Shapeli sich nicht bald gegen ihn erhebt und die Sache für mich erledigt, werde ich mir selbst den Weg nach Ceddi freikämpfen müssen.«


  Nachdenklich fügte er hinzu: »Und das wird aber nicht leicht sein.«


  »Und was unternimmt Orted gegen dich?«


  »Er hat genug damit zu tun, eine Bevölkerung unter Kontrolle zu halten, deren religiöser Eifer ohne die Bedrohung durch das Schwert Satakis schnell abkühlt. Orted hat sich selbst einen Strick um den Hals gelegt, als er die Volksmassen aus den besiegten Ländern nach Ingoldi kommen ließ.«


  »Wenn er damit soviel riskiert, warum hat er es dann überhaupt befohlen? Er hätte die Herrschaft doch Provinzgouverneuren übertragen können, und seine Satakis in allen besetzten Gebieten missionieren lassen.«


  Kane lachte. »Das war der entscheidende Irrtum in meiner Beurteilung Orteds. Ich ging immer davon aus, daß sein Ziel egal ob er ein Schwindler oder ein Fanatiker war in der Errichtung eines mächtigen Imperiums lag. Das war nicht sein Ziel. Darum habe ich seine Reaktionen zunächst so falsch eingeschätzt.«


  »Was ist dann sein Ziel?«


  »Orteds Eroberungszug diente nur einem Ziel, und das war immer das Ziel Satakis. Er brauchte Millionen von gläubigen Anhängern für eine letzte, endgültige Beschwörung. Ich frage mich, wie viel Kinder Satakis der Prophet noch in Ingoldi versammeln muß, um genug Macht für dieses letzte Ritual zu haben. Mit diesem Ritual wird er das Tor endgültig öffnen damit Sataki selbst in unsere Welt herüberkommen kann.«


  XXIV
 Unter dem Sandmeer


  Kane beugte sich über den Rand der sandigen Grube und rief zu den Männern unter ihm: »Das ist es. Vorsichtig jetzt mit eueren Schaufeln! Wenn das Siegel zerbricht, sind wir alle tote Männer.«


  Seine Männer erstarrten und wichen schnell zurück. Kane stieg zu ihnen hinab und wischte den Sand auf der Steinplatte am Boden der Grube vorsichtig zur Seite. Seit einer guten Woche ließ Kane jetzt in den Ruinen von Ashertiri graben. Ein Fundament und eine Mauer nach der anderen wurden freigelegt. Was Kane genau suchte, wußte niemand.


  Gestern hatten sie etwas ausgegraben, das einem Trümmerhaufen grüner Steine glich, die unter großer Hitze zusammengeschmolzen waren. Kane schien begeistert und befahl sofort, tiefer zu graben. Stunden harter Arbeit enthüllten die Reste eines Turmes aus einer smaragdenen Substanz. Nachdem sie den Schutt in seinem Inneren beiseite geräumt hatten, stießen sie endlich auf den Grundflur des Bauwerkes.


  Kanes Begeisterung wuchs noch weiter, als die Schaufeln auf eine sechseckige Metallplatte in der Mitte des Fundamentes klirrten. Unter seinen vorsichtigen Fingern erschien ein silberiges Hexagon von über zwei Metern Durchmesser, das von kaum zu erkennenden Fugen in sechs dreieckige Segmente unterteilt wurde. Und in der Mitte, wo die Fugen zusammenliefen, war ein Siegel aus einer grünen gläsernen Substanz angebracht.


  »Laßt mich jetzt allein«, verlangte Kane, und seine Männer kamen dieser Aufforderung nur allzu gerne nach.


  Nur Erill blieb am Rand der Grube zurück, als sie sich eilig davonmachten. Ihre Neugier bannte sie, und so sah sie als einzige, wie die dreieckigen Segmente der Platte langsam zur Seite glitten.


  Hinter ihnen erschienen Stufen, die nach unten in die kalte Dunkelheit führten. Ein eisiger Hauch wehte aus der dunklen Öffnung, wie Luft über einem glühenden Eisen wabert. Kane vollführte komplizierte Gesten über der gähnenden Schwärze dann stieg er hinab in die Dunkelheit, in die seit Jahrtausenden kein lebendes Wesen mehr gestiegen war.


  Erill fühlte, mehr als daß sie es hörte, ein drohendes Fauchen von tief aus der Erde. Selbst ihre Neugier hatte ihre Grenzen, und das Mädchen lief zu den Soldaten, die in einige Entfernung auf Kanes Rückkehr warteten.


  Die Sonne hatte ihren Zenith schon weit überschritten, als Kane plötzlich zurückkam. Er trug eine kleine Schatulle aus einem silbergrauen Metall unter dem Arm, die mit einem Siegel, nicht unähnlich dem auf dem Hexagon, verschlossen war. Kane wirkte so erschöpft, wie ihn noch keiner seiner Männer je gesehen hatte.


  »Schaufelt es zu«, flüsterte er. »Begrabt es, bis nichts mehr zu erkennen ist. Schnell.«


  Von allen Seiten flog der Sand in die Grube. Erill konnte noch einen schnellen Blick auf das Hexagon werfen. Die Platte hatte sich wieder geschlossen, und das Siegel war nicht gebrochen. Dann begrub wieder der Sand die Geheimnisse der toten Stadt.


  »Was ist das, Kane?« fragte sie und studierte die silbergraue Schatulle mit nachdenklichen Blicken.


  »Etwas, das keine Schatten mag«, erklärte Kane.


  XXV
 Vergeltung


  Am nächsten Morgen verließen sie die unheimlichen Ruinen von Ashertiri. Während der Nacht hatte ein erschöpfter Bote das Lager erreicht und Kane schlechte Nachrichten gebracht. Die Gerüchte bewahrheiteten sich.


  Jarvo hatte eine neue Armee aufgestellt.


  Monate waren seit Kanes mißglücktem Putsch in Ceddi vergangen. Während Kane und Orted um den Oberbefehl über das Schwert Satakis rangen, hatte Jarvo in den noch freien Ländern der südlichen Reiche gearbeitet und war dabei mehr als erfolgreich gewesen.


  Kane hatte die halbe Savanne erobern können, weil die untereinander ständig verfeindeten Königreiche sich nicht zu einem Bündnis gegen den gemeinsamen Feind aufraffen konnten. Im Gegenteil, einige Reiche planten sogar sich mit Kane gegen ihre traditionellen Erbfeinde zu verbünden. Andere fanden jeden Widerstand gegen das Schwert Satakis sinnlos und öffneten ihm freiwillig ihre Grenzen. So hatte der Schwarze Kreuzzug ein Land nach dem anderen verschlungen.


  Die Unterbrechung dieses Siegesmarsches durch Kanes Rebellion gab den verbleibenden Reichen Gelegenheit ihre Misere zu überdenken. Die Exzesse der Sataki-Horden waren inzwischen so bekannt, daß niemand mehr wagen konnte, auf eine friedliche Allianz mit dem Schwarzen Kreuzzug zu hoffen. Mehr noch, der rastlose Eroberungszug des Schwert Satakis hatte auch dem dickschädeligsten Herrscher klargemacht, daß der Prophet nicht ruhen würde, bis alle Reiche der Savanne in seine Hand gefallen waren.


  In dieser Atmosphäre wachsender Panik tauchte Jarvo wieder auf. Als der General, der den Satakis ihre einzige Niederlage beigebracht hatte und, verglichen mit den folgenden Siegen der Satakis, war die Schlacht von Meritavano fast ein Unentschieden gewesen, genoß Jarvo plötzlich ungeheueres Prestige. Er war eine beeindruckende Gestalt von Narben entstellt und von einem unstillbaren Rachedurst beseelt. Er war alleine in die Festung des Propheten eingedrungen und entkommen, um der Welt die Untaten des Schwarzen Kreuzzuges zu enthüllen.


  Jarvo wurde zu einem Racheengel, dessen Seele verstümmelt war wie sein Gesicht. Das Volk sah in ihm einen Retter, die Armee hielt ihn für einen unbesiegbaren Führer, und die Herrscher der südlichen Reiche suchten seine Gunst und seinen Rat.


  Es war die Macht, von der Jarvo immer geträumt hatte. Nun, als er sie wirklich besaß, kümmerte sie ihn nicht länger.


  Die Lösung, die er anbot, war direkt und einfach: Kanes Kavallerie mit einem viel größeren Heer zu schlagen.


  Mit allen Traditionen brechend, schlossen sich die freien Königreiche des Südens zu einer vorübergehenden Allianz zusammen, dem Großen Bund. Die einzelnen Reiche unterstellten alle Truppen Jarvos Oberbefehl.


  Als die Nachricht davon Kane in Ashertiri erreichte, befand sich Jarvo bereits mit einem Heer von über 200.000 Mann auf dem Marsch. Fünfzig Regimenter davon waren schwere Kavallerie. Es war das größte Heer von Berufssoldaten, das auf diesem Kontinent je ins Feld gezogen war.


  Kane hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Das Heer des Großen Bundes war mehr als doppelt so stark wie das Schwert Satakis in seinen besten Zeiten. Der Eroberungszug hatte ständige Verluste mit sich gebracht, und die Revolte Kanes Heer noch weiter dezimiert. Zur Zeit bestand es aus weniger als 25.000 Mann. Kane blieb nur ein schneller Rückzug.


  Und weil Kane einen Platz brauchte, zu dem er sich zurückziehen konnte, sandte er Boten zu Orted Ak-Ceddi.


  Es war ein verzweifelter Zug, aber es war auch eine verzweifelte Lage. Kane wußte, daß das Bundesheer seine Armee auslöschen würde, sollte es je zu einer offenen Feldschlacht kommen. Blieb also nur ein permanenter Rückzug über die Savanne, Jarvo ständig im Rücken. Das Gebiet, durch das Kane fliehen mußte, war vom Schwarzen Kreuzzug Monate vorher verwüstet worden. Dort war nirgendwo mehr Nachschub aufzutreiben. Mit jeder Meile würde Kanes Stärke schwinden, bis der überlegene, besser versorgte Gegner ihn eingeholt hatte und vernichtete. Für Shapeli sah es nicht besser aus. Jarvo war ein gnadenloser Gegner, der die Satakis mit Stumpf und Stiel ausrotten wollte. Diesmal würden die dichten Wälder Ingoldi nicht mehr schützen können. Das Heer des Großen Bundes war zu mächtig, und Jarvo hatte geschworen von Ceddi keinen Stein übrigzulassen. Mit Orteds Bauernmilizen war gegen dieses Heer nichts auszurichten.


  Die Vernichtung schien unaufhaltbar für Kane und für Orted Ak-Ceddi. Es gab nur eine Chance: sich vorübergehend zu arrangieren und gemeinsam gegen den Großen Bund zu kämpfen.


  Für Kane war die Logik dieses Zusammenschlusses unausweichlich. In der offenen Savanne bestanden auch mit den schlecht bewaffneten Sataki-Haufen keine Aussichten den Bund aufzuhalten, aber in den Wäldern von Shapeli sah die Sache anders aus. Jarvo würde hier nur langsam vorankommen und sich erst Heerstraßen durch den Dschungel schlagen müssen. Eine fanatische und in die Hunderttausende gehende Sataki-Guerilla würde ihn nicht endgültig zum Stehen bringen, aber seinen Vormarsch erheblich verlangsamen. Schließlich würde ein völlig erschöpftes Heer, dessen Nachschubwege ständig in Gefahr waren, vor Ingoldis hohen Mauern liegen. Dort wäre es den ständigen Ausfällen von Kanes schwerer Kavallerie ausgesetzt.


  Unter diesen Umständen bestanden für die Hauptstadt des Propheten gute Aussichten, eine Belagerung zu überstehen, die Jarvo schon aus Nachschubmangel nicht über einen längeren Zeitraum aufrechterhalten konnte. Und wenn die Invasionsarmee erst den Rückzug durch das feindliche Hinterland antreten mußte… Es war ein Spiel, in dem beide Parteien alles auf eine Karte setzten. Das riesige Bundesheer war das letzte Aufgebot der südlichen Königreiche. Wenn es Kane gelang Jarvos Invasionstruppen aufzureiben, stand der Süden dem Schwarzen Kreuzzug endgültig offen.


  So stand für den Schwarzen Kreuzzug alles in der Schwebe. Die Logik eines Bündnisses lag auf der Hand. Unter diesen Umständen war Kane sicher, daß Orted Ak-Ceddi einem Frieden zustimmen würde.


  Orted stimmte zu.


  »Wie können wir ihm trauen!« protestierte Alain.


  »Wir können Orted aus dem gleichen Grund trauen, aus dem er uns trauen muß«, antwortete Kane. »Jeder von uns braucht den anderen, um zu überleben.«


  Er schwieg kurz und erinnerte sich schmunzelnd an etwas. »Einmal ging ich in eine Taverne, um einen Mann zu töten. Wir waren Rivalen, Blutfeinde geschworen, den anderen zu töten, sobald wir ihn zu Gesicht bekamen. Er war gut; ich brauchte mehr als einen Hieb. Während wir kämpften, umstellte die Stadtwache das Haus und stürmte herein. Sie wollte keinen von uns mit dem Kopf auf den Schultern aus der Taverne lassen.


  Und so kämpften wir gemeinsam, Rücken an Rücken. Keiner von uns beiden fürchtete einen verräterischen Hieb des anderen, denn wir wußten, daß die Stadtsoldaten den Überlebenden in Stücke reißen würden. Wir töteten über zwanzig von ihnen, bevor die Überlebenden die Flucht ergriffen.«


  »Und danach?« drängte Alain.


  »Danach«, sagte Kane und lächelte, in Erinnerungen versunken, »danach tötete ich ihn.«


  XXVI
 Desperado


  Eine Staubwolke türmte sich am Horizont und folgte Kanes Rückzug nach Shapeli rastlos. Es war, als fliehe er vor einem Tornado des Hasses. Jarvo blieb ihnen hart auf den Fersen und machte jeden nieder, der aus Kanes Armee zurückblieb. Kane konnte sich den Rächer nur durch ein mörderisches Tempo vom Leibe halten, das die Pferde umbrachte und seine Männer im Sattel hängen ließ wie ertrinkende Seeleute, die sich an einem Stück Holz festklammern. Kane fragte sich, ob es der Kavallerie des Bundes besser ging. Möglicherweise tat es das, denn der Bund verfügte über frische Pferde und ausreichenden Proviant.


  Die Zeit, die er über die Verhandlungen mit Orted Ak-Ceddi verloren hatte, wurde Kane fast zum Verhängnis. Das Bundesheer rückte mit einer Geschwindigkeit vor, die Kane bei einer so großen Armee für unmöglich gehalten hatte. Jarvo brauchte allerdings auch nicht das Terrain zu erkunden, sondern folgte einfach der Spur zertrampelter Erde, sterbender Pferde und liegengelassenen Gepäcks, die Kanes Fluchtweg markierte. Als sie die Wälder von Shapeli erreichten, bezweifelte Kane, daß Jarvo mehr als eine Handvoll Stunden hinter ihnen war.


  Sinnlos jetzt noch an zerstörte Straßen, Barrikaden und Hinterhalt zu denken. Es blieb keine Zeit mehr, Jarvo den Weg zu blockieren. Es blieb nur Hals über Kopf nach Ingoldi zu galoppieren. Schlafe im Sattel, stopf dir in den Mund, was du noch in den Satteltaschen finden kannst. Pferde müssen für Futter und Wasser anhalten, Männer nicht. Keine frischen Pferde mehr, und jedes tote Pferd bedeutete einen toten Mann. Reite nach Ingoldi und hoffe, daß seine Mauern nicht dein Grab werden.


  Hinter Sembrano am Rand der großen Wälder gelang es Kane seinen Abstand zu vergrößern. Ingoldi war noch einige Tagesritte weit, aber von jetzt an mußte Jarvo sich einen Weg durch unsicheres Gelände suchen, immer auf der Hut vor einem Hinterhalt, der gar nicht existierte. Jarvo würde sein Tempo herabsetzen, um Männer und Pferde zu schonen und seine Streitmacht sicher bis vor Ingoldi zu führen.


  Sollte die Beute sich zu Tode rennen. Jetzt, wo das Ende der Jagd in Sicht kam, bedeutete es für Jarvo keinen großen Unterschied, ob er Ingoldi einen Tag früher oder später erreichte. Die letzte Schlacht konnte nur einen Ausgang haben.


  *


  Kane beobachtete grimmig, wie die Tore von Ingoldi sich hinter den letzten seiner abgekämpften Reiter schlossen. Es war Nachmittag, und seine Männer hatten die ganze letzte Nacht im Sattel verbracht. Mit etwas Glück, überlegte Kane, hatten sie noch den nächsten Tag über Zeit, sich auf den Angriff des Bundesheeres vorzubereiten. Jarvo konnte bei diesem Marschtempo keine Belagerungsmaschinen mitführen. Es würde Tage dauern, bis er sie an Ort und Stelle zusammengezimmert hatte, und wenn Orteds Soldaten bis dahin die Mauern hielten, würden Kanes Reiter ausgeruht genug sein, einen Ausfall gegen die Belagerer zu machen.


  Nicht, daß Kane hoffte, mit einem solchen Ausfall die Belagerung zu brechen, aber er würde Jarvo damit empfindliche Verluste beibringen und die neuen Belagerungsmaschinen zerstören. Ihre eigentliche Hoffnung lag bei den Anhängern des Propheten in den umliegenden Städten und Dörfern. Wenn es Orted gelang aus ihnen eine Bauernarmee zu formen, die groß genug war, Jarvos Nachschub zu unterbrechen, geriet das Bundesheer zwischen zwei Fronten.


  Die Frage blieb, ob man außerhalb Ingoldis dem Ruf des Propheten folgen würde, oder ob man sich nicht durch Jarvo die Befreiung von einem größenwahnsinnigen Tyrannen erhoffte.


  Eine Ehrenwache der Hüter Satakis näherte sich und informierte Kane, daß der Prophet ihn in Ceddi erwarte.


  »Geh nicht!« flüsterte Erill.


  Kane lächelte müde. »Wir müssen unsere Verteidigungsstrategie planen, bevor Jarvo uns das abnimmt. Ich werde mich erst danach etwas ausruhen können.«


  »Teufel, du weißt, was ich meine. Trau ihm nicht.«


  Kane sah sie an und zuckte die Schultern. »Orted weiß, daß wir zusammen kämpfen müssen, wenn wir überhaupt noch eine Chance haben wollen. Wenn er wirklich einen Verrat plant, muß er sich sehr beeilen, sonst beendet Jarvo unsere Meinungsverschiedenheiten endgültig.«


  Er wandte sich an seine Männer. »Alain, ich brauche dich bei mir. Deines, du kennst die Stadt gut. Ich bin sicher, Orted wird nichts dagegen haben, wenn meine Leibwache mich begleitet.« Er winkte noch einige andere Offiziere an seine Seite.


  »Kane«, rief Erill. »Nimm mich mit.«


  »Warum?«


  »Warum nicht? Ich bin so lange mit dir geritten.«


  »Wie du willst.« Kane hatte das Mädchen nie gefragt, warum sie während des grausamen Rennens an seiner Seite geblieben war. Sie hätte ihren eigenen Weg gehen können, in einer der Städte entlang des Fluchtweges bleiben. Er wußte, daß sie weder Liebe noch Dankbarkeit ihm gegenüber empfand, und dazu hätte sie auch keinen Grund gehabt. Erill war zu abgebrüht, um irgendwelche Gefühle zu zeigen, nicht einmal Furcht. Sie wollte lediglich dabeisein, wenn die Entscheidung kam.


  Kanes andere Offiziere führten ihre erschöpften Männer zu ihren ehemaligen Kasernen, um einige Stunden Schlaf zu finden, bevor die entscheidende Schlacht begann. Kane folgte mit dem, was von seinem Leibregiment übrig war, Orteds Ehrenwache nach Ceddi.


  Der Prophet empfing ihn kühl aber höflich. Ihr Treffen war nicht herzlicher, als die Form es verlangte. Sie hatten ihre Strategie schon bei vielen früheren Gelegenheiten untereinander abgestimmt, wohl wissend, daß ihre Allianz nur auf eine Weise enden konnte. Heute war es nicht anders.


  Es wurde bereits dunkel, als sie ihre Besprechung beendeten.


  Orted hatte allen Vorschlägen Kanes zugestimmt offenbar zufrieden, die Führung der Verteidigung in Kanes Hände legen zu können, ganz wie er früher Kane den Befehl über das Schwert Satakis überlassen hatte. Das gefiel Kane, der ständige Einmischungen befürchtet hatte.


  Während der Besprechung hatte es zu Essen und zu Trinken gegeben. Schlaf schien jetzt das Wichtigste zu sein, und Kane entschied, daß sie sich schleunigst in ihre Quartiere begeben sollten. Er stand auf und tauschte noch einige Höflichkeitsfloskeln zum Abschied aus. Dabei bemerkte er, daß Erill verschwunden war.


  *


  Esketra lag in ihrem parfümierten Bad und sah den zerplatzenden Seifenblasen zu. Ihr üppiges schwarzes Haar war zu dicken Locken aufgedreht, die von goldenen Spangen gehalten wurden. Sie wollte nicht, daß es naß wurde, bevor sie zu Orted ging.


  Der Prophet war in den letzten Tagen in einer seltsamen Stimmung gewesen, überlegte sie, während sie mit den schlanken Fingern über ihre weiße, zarte Haut strich. Er war in einem Zustand mühsam zurückgehaltenen Triumphs wie ein Mann, der kurz vor der Erreichung eines lange ersehnten Zieles stand, und nicht wie der Herrscher eines Reiches am Rande der Vernichtung. Vielleicht hatte Kanes bevorstehende Rückkehr nach Ingoldi Orteds Glauben an seinen Endsieg wieder aufgerichtet.


  Sieg. Über die unbesiegbare Armee, die Jarvo gegen die Stadt führte. Gerüchte sagten, daß es die größte Armee war, die jemals über die Savanne zog, daß sie die Mauern Ingoldis überrennen würde wie eine Welle die Sandburg eines Kindes. Die nuchis, die solche Lügen in Gegenwart eines Gläubigen verbreiteten, brauchten ihren Atem bald für etwas anderes. Doch die Atmosphäre drohender Vernichtung wollte nicht weichen.


  Vielleicht war es falsch gewesen, sich der Sache Orted Ak-Ceddis anzuschließen, überlegte Esketra. Aber wer hätte sich vorstellen können, daß der kleine, tölpelhafte Jarvo jemals zu einer Gefahr für die furchtbare Macht der Propheten werden sollte? Was, wenn Jarvo Ingoldi zerstörte? Was würde er mit ihr machen?


  Esketra lächelte in Erinnerung an seine stumpfsinnige, täppische Verehrung ihr gegenüber. Sie würde weinen, von ihren furchtbaren Qualen erzählen, und Narbengesicht Jarvo würde sich in die Brust werfen und den edlen Retter spielen. Eine Träne in ihrem Auge, das Versprechen eines Kusses von ihren roten Lippen und Klein-Jarvo würde zu ihren Füßen knien. Das Kriegsglück stand in der Waage, aber wie immer sie ausschlagen mochte, für Esketra bedeutete es Sieg.


  Es war Zeit sich anzuziehen. Sie erhob sich aus ihrer goldenen Wanne und griff nach einem Handtuch. Ihre Zofen sollten hier sein wo trieben die kleinen Huren sich wieder herum? Wütend rief Esketra nach ihnen, während sie ihre zarte Haut vorsichtig mit dem Tuch massierte.


  Jemand betrat ihren Baderaum. Als sie das Handtuch senkte, sah Esketra, daß es keine ihrer Zofen war.


  Es war ein hageres Mädchen in schmutzigen Reitkleidern, das Gesicht von Schweiß und Staub verklebt. Die Augen waren grün wie die einer Katze.


  »Was hast du hier zu suchen!« verlangte Esketra Auskunft.


  »Ich bringe eine Botschaft von Jarvo«, sagte das seltsame Mädchen und näherte sich mit katzenhafter Behändigkeit.


  »Jarvo!« Bei allen Göttern, sollte er schon in der Stadt sein?


  »Jarvo schickt dir seine Liebe«, sagte das Mädchen und streckte ihr die Hand entgegen.


  Esketra wollte einen flüchtigen Blick auf das werfen, was das Mädchen ihr zu geben hatte.


  Es war ein Dolch.


  *


  Als er den Besprechungsraum verlassen hatte, blieb Kane müde vor einem Turmfenster stehen. Es war dunkel geworden, stellte er fest. Geistesabwesend schweiften seine Blicke über die nächtliche Stadt. Seine Augen zogen sich zusammen. Rauch und Flammenschein. Ein Viertel ganz in der Nähe stand in Flammen. Das konnte noch nicht Jarvo sein…


  Kane fluchte. Das waren seine Kasernen, die da in Flammen aufgingen. Seine Männer… Aus der Ferne hörte er jetzt dumpf das Geschrei des angreifenden Mobs.


  »Alain!« schrie Kane. »Hol die anderen! Wir reiten sofort! Sofort!«


  Eine schnelle Armbewegung, und das Schwert flammte in Kanes linker Faust. Sie waren plötzlich allein im Gang. Die Berater des Propheten, die mit ihnen den Besprechungsraum verlassen hatten, mußten sich diskret zurückgezogen haben. Kane wußte, was das bedeute. An der Spitze seiner Männer stürmte er die Treppe hinunter in den Burghof, wo seine Leibwache mit den Pferden wartete. Sie blickten überrascht auf, als ihre Kameraden mit gezogenen Schwertern aus der großen Halle gerannt kamen.


  »Auf die Pferde!« schrie Kane. »Wir müssen hier raus! Schnell!«


  Wie um seinen Befehl zu verspotten krachte das schwere Eisengitter des Haupttores mit einem donnernden Knall herunter. Hinter Kane schlug die Tür der großen Halle zu und wurde von innen verriegelt.


  Kane warf einen Blick über den Hof. Die wenigen kleinen Türen, die zurück in die Zitadelle führten, waren alle geschlossen. Wenn sie nicht das Haupttor aufbrachen oder die zwanzig Meter hohen Mauern erkletterten, waren sie im Hof gefangen.


  Gelächter erscholl aus einem Turmfenster hoch über ihnen. Orteds Gelächter. Kane sah die Silhouette des Propheten.


  »Habt Ihr es so eilig mich zu verlassen, Kane?« höhnte der Prophet. »Ihr dürft die Krönung des heutigen Abends nicht verpassen.«


  »Orted! Du blutiger Narr!« brüllte Kane zu ihm hinauf. »Bist du völlig von Sinnen?«


  »Nein, Kane!« donnerte der Prophet zurück. »Du bist heute nacht der Narr! Hast du die Warnung vergessen, die ich dir in Sandotneri gegeben habe?«


  »Du bist verrückt Orted! Du brauchst mich, um die Stadt gegen Jarvo zu verteidigen!«


  »Jarvo wird in einer anderen Nacht sterben wenn er sich zum Kampf mit meinen Schattenhorden gefordert sieht. Er reitet seinem Untergang entgegen, so wie du dem deinen entgegengeeilt bist! Narren, glaubt ihr wirklich, ihr könnt ungestraft den Altar Satakis entehren? Seid ihr so verrückt zu glauben, ich würde euch eueren Verrat an Satakis vergeben? Kane, du und deine Verräter-Bande, ihr seid alle inuchiris und du weißt welche Strafe es für diese Sünde nur geben kann!«


  »Orted, du bist wahnsinnig! Du vernichtest uns beide!«


  »Falsch, Kane! Ich füttere statt dessen meine Schattenhorden heute nacht mit eueren Seelen und morgen nacht mit den Seelen von Jarvos stolzer Armee. Und dann soll die Welt erzittern vor der Macht Satakis!«


  Kanes Männer rannten aufgeregt über den Hof. Sie suchten verzweifelt eine offene Tür. Aber alles war verbarrikadiert. Die Falle war gut gewählt. Wenn sie Zeit dazu bekamen, konnten sie eine der Türen zur Halle aufbrechen und sich von dort einen Weg zur Kette des Haupttores freikämpfen, um das Gatter hochzuziehen. Aber diese Zeit würde man ihnen nicht lassen.


  Schon erreicht der furchtbare Gesang der Priester die Ohren der eingeschlossenen Soldaten. Orted hatte sie nur zu sich gebeten, um sie bis zum Einbruch der Nacht aufzuhalten und dann seine mordenden Schatten zu beschwören. Das notwendige Ritual würde nicht viel Zeit in Anspruch nehmen.


  Kane hörte nicht auf das triumphierende Gelächter des Propheten. Kane hatte seinen letzten und entscheidendsten Irrtum begangen. Er hatte angenommen, es mit einem rational denkenden Verstand zu tun zu haben, mit Orted, dem ehemaligen Banditenhäuptling. Statt dessen stand er einem rachsüchtigen Gott gegenüber.


  Kane lief zu Angel und wühlte in den Satteltaschen des nervös tänzelnden Hengstes. In der Nacht lag eine knisternde Spannung wie vor einem Gewittersturm.


  Seine Finger berührten das sorgfältig verpackte Päckchen. Hastig wickelte Kane es aus und hielt die silbergraue Schatulle in der Hand, die er sich unter solchen Mühen unter den Ruinen von Ashertiri beschafft hatte. Er hatte gehofft, sie unter anderen Umständen einsetzten zu können, aber es würde keine andere Chance mehr geben.


  Eine Beschwörung intonierend, brach Kane das Siegel der Schatulle. Er fühlte, eine Kraft in dem Metallkästchen summen. Eine tödliche Kraft, aber Kane würde Orted mit sich nehmen.


  Blaues Licht sickerte bereits durch den luftdichten Deckel des silbrigen Kästchens. Kane brauchte seine Männer nicht aus seiner Nähe zu schicken. Er rief einen Zauberspruch in einer Sprache, viel älter als das versunkene Ashertiri und schritt über den Hof vor den Hauptturm der Zitadelle. In seinen ausgestreckten Händen schien ein weißblauer Stern zu liegen. Obwohl ihn der Spruch schützte, fühlte Kane, wie die Energie aus dem Kästchen seine Hände versengte.


  Das Gesicht abgewandt, rief Kane den letzten Satz und warf die Schatulle von sich. Das alte Kästchen explodierte in der Luft zu einem silbernen Feuerball. Kane sprang zurück und hoffte, daß sein Zauberspruch ihm Macht über die schreckliche Kraft gab, die er jetzt freigelassen hatte.


  Im Hof flackerte ein grelles, sengendes Licht heller als die Sonne. Ein Stern schien vor dem Hauptturm zu explodieren. Pferde wieherten voll Entsetzen. Männer schlugen die Hände vor versengte Gesichter.


  In eine Aura von Elementarfeuer gebadet, regte der Salamander seine schwelenden Glieder und starrte träge um sich.


  Kane rief einen Befehl in der Sprache der Zauberer, die vor Jahrtausenden den Elementargeist des Feuers eingeschlossen hatten. Langsam drehte sich der Salamander und folgte den machtvollen Worten. Sein grotesker Kopf pendelte zur Steinmauer des Turmes, und er schob sich vorwärts, Kanes Befehl gehorchend.


  Elementarfeuer traf den Stein, und die Mauer verwandelte sich in eine sprühende Lavafontäne. Der Salamander drängte sich in die entstehende, glühende Öffnung. Tropfen geschmolzenen Steins regneten auf seine obszön wabernde Gestalt und lösten sich in der unirdischen Hitze des Elementarwesens in Rauch und Flammen auf. Seinen Schwanz wie einen Kometenschweif hinter sich her ziehend, grub das Feuerwesen sich einen Weg in das Herz der Festung, eine Höhle geschmolzener Steine direkt hinab in Ceddis verborgene Keller.


  Der Gesang der Priester, Orteds dröhnendes Gelächter alles verstummte. Von den Flammen halb geblendet, lauschten Kanes Männer den wahnsinnigen Schreien aus der Festung.


  »Haltet euch dicht an der Außenmauer!« warnte Kane. »Ich weiß nicht, was passiert, wenn…«


  Und durch die verborgenen Gänge der Satakis kroch der Salamander dem Altar Satakis entgegen wie Kane ihm befohlen hatte. Und Kane befahl dem Salamander zu zerstören…


  Elementarfeuer hüllte den schwarzen Stein mit dem Andreaskreuz ein. Für einen Augenblick reflektierte der schwarze Spiegel einen Ring weißglühender Energie und dahinter schien sich etwas in Todespein zu winden…


  Das Pflaster des Hofs schien sich unter ihren Füßen aufzubäumen. Von tief aus der Erde schien die Wut eines explodierenden Sternes zu brechen. Männer und Pferde stürzten und bildeten eine Masse schreiender und blutender Körper. Hinter ihnen brach eine Sektion der Außenmauer zusammen und stürzte in den Festungsgraben.


  Wie ein Spielzeugturm aus Holzklötzen zerbrach Ceddis Hauptturm und versank in dem Glutsee, der noch vor Sekunden der Tempel eines äonenalten Gottes gewesen war, den es nun nicht mehr länger gab.


  Für eine Ewigkeit schien es Steine zu regnen, dann kurze Stille, und in die betäubten Ohren drang Geschrei und Knistern von Flammen. Aus der Ferne wurden ängstliche Rufe laut, die durch die Gassen von Ingoldi hallten.


  Ein Drittel von Ceddi lag in Trümmern. Kane stellte grimmig fest, daß der Turm des Propheten noch stand. Aber Orted würde nicht länger lachen. Sein Gott hatte ihn verlassen.


  Die einzige Hoffnung bestand jetzt in schneller Flucht. Kane richtete sich auf und entdeckte beruhigt, daß Angel ebenfalls keine ernsten Verletzungen abbekommen hatte. Von seinen Männern war es nicht allen so gut ergangen.


  Kane schwang sich in den Sattel seines schwarzen Hengstes und riß das Schwert aus der Scheide über der Schulter. »Los, ihr dreckigen Bastarde!« brüllte er. »Reitet! Wir werden hier nicht mehr gebraucht, und ihr werdet nicht darauf warten wollen, daß Jarvo uns seine Rechnung präsentiert!«


  *


  Als die Explosion sie von den Füßen warf, suchte Erill nach einer Möglichkeit, sich an den Wachen eines Seitentores der Festung vorbeizuschleichen. Sie wußte, daß ihre Chancen gleich Null waren. Aber wenn erst jemand gefunden hatte, was im geröteten Wasser der goldenen Wanne schwamm, würde sie noch schlechter stehen. Auch wenn sich Erill nicht um die Konsequenzen ihrer Tat gesorgt hatte, jetzt nachdem sie ihre kleine Rache ausgeführt hatte, legte sie keinen besonderen Wert darauf, dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden.


  Die Explosion warf sie durch den Torgang wie ein wütendes Kind seine Puppe. Glück und ihr Training als Akrobat retteten sie vor einem gebrochenen Hals. Die Wachen am Tor hatten dieses Training nicht gehabt.


  Erill hielt sich nicht mit Spekulationen auf, sondern stürmte durch das geborstene Tor und rannte in die von entsetzten Menschen wimmelnden Gassen von Ingoldi. Als sie die Stadtmauer erreichte, begannen ihre Beine zu schmerzen.


  Die Wehrgänge waren von Toten bemannt. Orted hatte den Hauptteil seiner Truppen zum Angriff gegen Kanes Kavallerie beordert und nur eine kleine Wache auf den Mauern zurückgelassen. Aber Jarvo war Kane dichter auf den Fersen, als Orted kalkuliert hatte.


  Erill beobachtete aus dem Schatten eines Wehrturms mit erfahrenen Augen die Schlacht. Die Toten auf den Mauern waren von einem Pfeilhagel niedergestreckt worden wahrscheinlich gleich im ersten Augenblick des Angriffs. Eine von Verrat und Zauberei zerrissene Stadt vorfindend, hatte Jarvo sofort mit seiner Vorhut angegriffen. Nun schienen die Kämpfe sich auf das Haupttor zu konzentrieren. Es sah aus, als hätten sich die Bundestruppen schon den Zutritt zur Stadt erzwungen. In diesem Fall waren Ingoldi, Ceddi, die Satakis und der Schwarze Kreuzzug verloren.


  Das gefiel Erill. Die Welt um sie herum schien im Chaos zu versinken, aber sie hatte überlebt.


  Der verlassene Wehrturm würde in dieser Nacht nicht mehr gestört werden. Erill schlüpfte hinein und stieg die Stufen zur Plattform hinauf. Sie nahm eine Prise von den Coca-Blättern, die sie in Esketras Gemach gefunden hatte. Es war der letzte Akt des Spieles, und Erill genoß ihren Logenplatz.


  *


  Kane brauchte nicht weit zu reiten, um das volle Ausmaß der Katastrophe zu begreifen.


  Die Stadt stand in Waffen gegen die nuchi-Verräter von Kanes Kavallerie. In Blut gebadete Veteranen sammelten sich unterwegs um Kane und berichteten von grausamen Massakern. Nicht mit einem selbstmörderischen Verrat durch die Satakis rechnend, hatten Kanes Männer sich erschöpft von dem Gewaltritt auf die Betten geworfen. Orteds Soldaten hatten die Kasernen in Brand gesetzt und die Kavalleristen abgeschlachtet, als sie aus dem Rauch und den Flammen taumelten.


  Doch Kanes Männer waren erfahrene Krieger und begriffen schnell die Gefahr. Sie bildeten kleine Kampfgruppen und brachen durch den Ring der Satakis. Mit der ganzen Stadt gegen sich, suchten die verzweifelten Söldner die Flucht und stürmten zum Haupttor. Sie überrannten die Torwache, aber in der Dunkelheit und der allgemeinen Verwirrung bemerkten sie zu spät, daß sie die Stadt für Jarvos Truppen öffneten.


  Kanes einst unbesiegbare Armee wich vor dem neuen Angriff in die Stadt zurück und wurde zwischen zwei Fronten aufgerieben. Die Bundestruppen erschlugen jeden in der Stadt, während die fanatischen Satakis die nuchis bis zum letzten Mann niedermachen wollten.


  Dann brachte ein Kavallerie-Trupp neue Nachrichten. Orted lebte noch und hatte den Satakis befohlen, Kane und alles, was von seiner Armee noch übrig war, um jeden Preis zu vernichten. Die Hüter Satakis sollten ihr Leben dafür geben, daß kein nuchi aus der sterbenden Stadt entkam.


  Vor ihnen Jarvo mit dem Heer des Großen Bundes, hinter ihnen die überlebenden Sataki-Fanatiker.


  »Sehen wir nach, ob es in Ceddi noch etwas Wein für uns gibt!« brüllte Kane. »Danach treffen wir uns in der Hölle und sorgt dafür, daß es da unten überfüllt ist.«


  Sie rissen ihre Pferde herum und galoppierten durch die leichenübersäten Straßen Ingoldis zurück zu den rauchenden Trümmern der Festung. Wenige hundert Soldaten hatten sich um Kane gesammelt alles, was von dem einst so mächtigen Schwert Satakis geblieben war. Erschöpfte, verwundete Männer, bewaffnet mit allem, was in Griffweite gelegen hatte, kaum einer in einer vollständigen Rüstung, auf Pferden, die genauso kampfmüde waren wie ihre Reiter. Sie waren Söldner, die vom Schwert gelebt hatten.


  Und dies war ihre letzte Schlacht.


  Sie brauchten nicht weit zu reiten, um auf die Sataki-Haufen zu stoßen, die Orted ihnen nachgeschickt hatte. Keine Zeit für taktische Überlegungen. Kane gab Angel die Sporen und brach im vollen Galopp in die Reihen der Satakis.


  Die Nacht wurde ein Alptraum aus Rauch, Gestank, blitzendem Stahl, verzerrten Gesichtern, aus Blut und Schweiß, aus kleinen Wunden, die über den schmerzenden Muskeln kaum noch zu spüren waren. Die Wunde, die zählte, fühlte man sowieso nicht mehr.


  Einer nach dem anderen wurden Kanes Männer aus dem Sattel gerissen. Kane sah nicht mehr nach ihnen. Kane war jenseits von Trauer oder Wut. Gefühle verlangten Energie, und Kane brauchte seine ganze Energie für sein Schwert.


  Sie hatten schließlich die aufragenden Mauern von Ceddi erreicht Kane und die letzten Männer seiner Leibwache. Die Satakis wichen keinen Schritt vor ihnen zurück. Sie mußten sich ihren Weg Meter für Meter freikämpfen.


  Kane hatte nur einen Wunsch Orted zu finden und ihm das schwarze Herz mit bloßen Händen aus der Brust zu reißen. Aber Orted war nicht bei den letzten seiner Anhänger. Auch in Ceddi war er nicht mehr, als Kane sich endlich in die Festung gekämpft hatte. Kane wußte, wo der Prophet sein würde. Orted hatte seine Fanatiker abschlachten lassen, um den Kampf solange wie möglich von Ceddi fernzuhalten, während Orted Ak-Ceddi sich mit der charakteristischen Gerissenheit aus dem Staube gemacht hatte, nicht ohne soviel Gold wie möglich mitzunehmen.


  Diese Entdeckung trieb Kane zu neuer Raserei. Es war eine Sache, in einer hoffnungslosen Schlacht zu fallen. Aber es war eine andere Sache, sterbend zu wissen, daß der Feind, dessen Verrat dieses Verhängnis gebracht hatte, in aller Ruhe entkommen konnte.


  Als Kane Angel wieder aus dem Burghof trieb, sah er, daß neue Feinde ihn erwarteten. Hinter den sofort auf ihn eindringenden Satakis tauchten jetzt die ersten Truppen des Bundes auf. Während Kane, das Schwert schwingend in die Runde sah, mußte er entdecken, daß die letzten seiner Leibwache gefallen waren. Der Fanatismus der Satakis konzentrierte sich jetzt auf ihn allein.


  Keine Zeit zu langen Betrachtungen. Kane hieb auf die umstehenden Satakis ein. Ein Bauernbursche rollte sich unter Angels Hufe und stach dem Tier in den Leib. Angel bäumte sich auf und brach zusammen. Kane flog über seinen Nacken, landete katzenhaft auf den Füßen.


  Für einen Augenblick war der Mob über ihm. Kanes Klinge flackerte in einem flammenden Zirkel. Sie wichen kurz zurück vor diesem Todeskreis, dann drängten die Hintermänner wieder vorwärts. Kane kämpfte sich an der Mauer von Ceddi entlang, benutzte sie als Rückendeckung. Zu Fuß war das Ende unausweichlich.


  In das Geschrei der Angreifer mischte sich eine neue haßerfüllte Stimme, die Kanes Aufmerksamkeit auf sich zog Jarvo.


  Kane fluchte. Sein Feind hatte ihn im Licht der brennenden Festung erkannt.


  In wahnsinniger Wut versuchte sich Jarvo zu seinem Erzfeind durchzukämpfen. Zu Pferd, mit seinen Männern hinter sich, würde er den zu Fuß Kämpfenden niederreiten wie einen tollen Hund.


  Kane versuchte sich aus dem Sataki-Gedränge zu lösen und seitwärts entlang der Mauern zu entkommen. Er hielt nach einem reiterlosen Pferd Ausschau. Auf offenem Feld war er zu Fuß ein toter Mann.


  Dann fiel ein dunkler Schatten über ihn, als er sich umwandte. Er stand vor dem Turm von Yslsl.


  Selbst jetzt während des Kampfes stand der Turm leer, die alte Tür weit offen. Was gab es dort drinnen? Kein Versteck, nicht einmal die Möglichkeit sich zu verteidigen.


  Jarvos Stimme, und das Dröhnen von Hufen. In einem Augenblick würde alles vorbei sein.


  Kane fragte sich, ob er Jarvo mitnehmen könnte. Keine Chance. Jarvo war ein zu guter Kämpfer, und Kane hatte keine Kraft mehr auszuweichen.


  Die Tür lockte. Und hinter ihr lag ein zweites, seltsameres Tor am Kopf der Treppe…


  Kane hatte oft daran gedacht. Wie viel Wahrheit lag in den Legenden? Konnte er sich noch erinnern, wie das Tor zu öffnen war?


  Es war schwer, überhaupt noch an etwas zu denken. Schwer, sich überhaupt noch auf den Beinen zu halten.


  Noch eine Sekunde, und er konnte sich ausruhen.


  Kane stolperte durch die Tür, schlug sie hinter sich zu und schob die schweren Eisenriegel vor. Schon dröhnten Schläge gegen das uralte Holz.


  Kane versuchte sich in der kühlen Dunkelheit zu sammeln. Waren das Sterne über seinem Kopf dort oben? Wenn dem so war, dann drehten sie sich.


  Die Tür erbebte unter neuen Schlägen. Undeutlich hörte er Jarvos wütende Stimme nach einem Rammbock rufen.


  Kane begann die Stufen hinaufzusteigen.


  XXVII
 Im Netz von Yslsl


  Im einen Augenblick noch der Gestank der brennenden Stadt, der kühle, staubige Geruch des alten Turmes… Im einen Augenblick das Kampfgebrüll von unten, das Krachen der Ramme gegen die berstende Tür… Im einen Augenblick der harte Druck von Kanes gequältem Fleisch gegen das schwarze Sonnensymbol…


  Im nächsten Augenblick umgab ihn Kälte, und eine bodenlose Finsternis verschlang ihn. Kane stürzte… Eine Motte blinden Bewußtseins, die zeitlos durch das Nichts taumelte…


  Und etwas griff mit tausend eisigen Fühlern nach seiner Seele…


  Nie… Aus dem Nichts kroch das eisige Gewisper in sein Bewußtsein… Nie habe ich gefressen wie jetzt…


  HUNGER


  Und aus dem Nichts entstand Materie…


  Kane war in einem langen Gang graues Licht, das Ende des Ganges seltsam vage wie ein zerfaserndes Spinnennetz. Ohne sein Zutun schritt er langsam vorwärts wie in einem Traum. Vor ihm erstreckte sich der Korridor grau und endlos in die Ferne. Hinter ihm langsam gelang es ihm den Kopf zu wenden…


  Hinter ihm löste sich der Korridor in gähnende Leere auf ein Abgrund, der Kane Schritt für Schritt folgte. Weit unten schienen Stufen in dem Abgrund zu schimmern…


  Kane kämpfte gegen ein Schwindelgefühl und schritt vorwärts…


  Und im umkämpften Ceddi barst die Tür eines alten Turmes unter dem letzten Stoß einer Ramme; und ein haßerfüllter Jarvo sprang über die Trümmer der Tür um mit ungläubiger Wut in einen leeren Turm voll Staub und Echos zu starren…


  Und auf der anderen Seite der Welt griff ein zerlumptes Mädchen mit angehaltenem Atem nach dem Arm seines Vaters. »Vater! Dort! Oben auf der Treppe! Da liegt ein Mann!«


  »Was?« Ihr Vater folgte beunruhigt ihrem ausgestreckten Finger. Als der Sturm sie zwang, in dem alten Gemäuer Schutz zu suchen, hatte der Mann sich sorgfältig umgesehen denn der Turm stand in einem schlechten Ruf, aber nichts in der verlassenen Halle und auf der freitragenden Steintreppe entdeckt. Aber der flackernde Flammenschein ihres Feuers warf ein unsicheres Licht…


  Er rief laut nach oben und erhielt keine Antwort. Schließlich nahm er einen brennenden Ast aus dem Feuer als Fackel und stieg vorsichtig die abgetretenen Stufen hinauf, die Hand am Schwertgriff. Das Schwert war alles, was ihm von seinem früheren Stand geblieben war. Seine Tochter folgte ihm, mehr neugierig als ängstlich.


  »Lebt er?«


  »Ja, aber er ist schwer verwundet. Ein Ritter, nach seiner Rüstung. Er muß einen verzweifelten Kampf hinter sich haben Räuber, vielleicht. Wir werden seine Wunden verbinden, so gut wir können.«


  Kane öffnete die Augen, starrte sie an und verlor wieder das Bewußtsein.


  »Wird er es überleben?«


  »Nach dem Blick dieser Augen wird er zum Verderben derer, die ihm das hier angetan haben.«


  Das Mädchen preßte die Arme eng an die mageren Rippen. »Ich sah Wahnsinn in diesen Augen, Vater.«


  Ihr Vater knurrte etwas Unverständliches. »Ich will versuchen, ihn zu unserem Feuer hinunterzuziehen. Kannst du etwas mit anpacken? Er ist ein Riese von einem Mann.«


  »Was hält er da in den Händen?« Sie schüttelte sich.


  »Laß sehen.« Er hob eine der blutigen Hände und fluchte, als die zerbröckelnden Überreste darunter hervorrutschten.


  »Was immer es war, gegen das er gekämpft hat. Es muß schon lange tot gewesen sein.«
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